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Siegel der Rache

»Hier ist sicher nicht der Ort, an dem eine Frau wie Sie sich zu dieser Stunde aufhalten sollte.« Die Stimme hatte ein warmes Timbre, das den Ohren schmeichelte. Dennoch war die unterschwellige Drohung in ihr unmissverständlich.

Die Frau hielt die Augen geschlossen, schottete sich vor visuellen Störungen ab. Vier… sie waren zu viert, hatten sie regelrecht eingekreist. Doch sie hielten Abstand - warteten, was geschehen würde.

»Wir hoffen wirklich, dass der Grund für dieses Treffen wichtig ist. Sehr wichtig, denn mit uns sollte man nicht spaßen.« Das Geräusch war kaum zu vernehmen, doch es war eindeutig: die Feder eines Sprungmessers, das seine Klinge ausgefahren hatte, bereit zum Töten!

Die Frau lachte auf - selbstsicher, überlegen. »Mit mir auch nicht, denn wenn ich wollte, dann würde von euch schon jetzt keiner mehr leben.« Eisiges Schweigen wehte zu ihr herüber.

»Also? Wollt ihr nun reden? Oder hier an Ort und Stelle sterben?«


Zwei der Kerle näherten sich ihr.

Auch wenn sie noch so darauf bedacht waren, dabei kein Geräusch zu verursachen - niemand konnte sich vorwärts bewegen, ganz ohne dabei einen Ton zu erzeugen. Das war eine Mär, die man Indianern und anderen Urvölkern angedichtet hatte.

»Ich habe mich nicht in diese schmutzige Gasse begeben, um mich von zweibeinigen Ratten anfallen zu lassen. Wer als Nächster meint, sich bewegen zu müssen, ist ein toter Mann. Ihr seid zu viert - ich kann auch in der Dunkelheit jeden einzelnen von euch exakt erkennen. Wollt ihr es tatsächlich darauf ankommen lassen? Oder wollt ihr Geld verdienen? Viel Geld.«

Die gedämpften Schritte blieben aus. Anscheinend gab es eine klare Regelung zwischen den vier Männern, dass nur einer von ihnen das Wort ergriff. Es war zumindest dieselbe Stimme, die erklang. »Für eine Lady im Flanellkostüm riskieren Sie eine wirklich dicke Lippe. Aber gut - was wollen sie? Und wie haben sie uns ausfindig machen können?«

Die Frau wandte sich dem Sprecher der Gruppe zu, auch wenn sie ihn in der Finsternis nicht sehen konnte. Er musste so um die 190 Zentimeter messen; sie selbst war hoch gewachsen, doch die Stimme konnte sie eindeutig einer Höhe über sich zuordnen. Eine nebensächliche Kleinigkeit, vielleicht, doch nicht unbedeutend, wenn man einem gefährlichen Menschen gegenüberstand - jedes Detail konnte da entscheidend sein.

»Ich wollte mit eurem Chef sprechen. Doch der scheint nicht anwesend zu sein. Du bist es jedenfalls ganz sicher nicht.«

Um sie herum war leises Gemurmel zu hören.

»Ruhe!« Der Sprecher wusste sich jedenfalls durchzusetzen. »Und woran willst du das erkannt haben?« Ein schwaches Vibrieren in seiner Stimme deutete darauf hin, dass die Frau ihn an einer Schwachstelle erwischt hatte.

»Ganz Frankreich sucht euch- Woleurs, die V-Diebe - die Boulevardpresse hätte sich einen besser klingenden Namen für euch ausdenken sollen. Aber er ist zu einer Art Markenzeichen geworden. Die perfekte Diebesbande - nichts ist vor ihr sicher - nie gehen sie zweimal nach dem gleichen Schema vor - sie scheinen unsichtbar zu sein - kommen immer dann, wenn wirklich niemand mit ihnen rechnen kann - vor Gewalt scheuen sie nicht zurück, doch wenn sie die anwenden, dann bis zur letzten Konsequenz - nie gab es einen Zeugen - nie einen verwertbaren Hinweis - nie Spuren… Außer denen natürlich, die ihr mit voller Absicht hinterlassen habt.«

Sie machte eine Kunstpause, damit ihre zwielichtigen Zuhörer die Worte verdauen konnten; sie mussten ihnen wie feinste Schokolade auf den Zungen zergehen und ihre Seelen balsamieren.

»Und ihr Chef…«, fuhr sie fort. »Nun, der kann nur das größte Verbrechergenie aller Zeiten sein. Ein großer Geist, fehlgeleitet zwar, aber unerreicht. Ihr vier jedenfalls geht viel zu plump vor, um diesen Attributen gerecht zu werden. Ihr droht einer Frau, dabei habt ihr keine Ahnung, ob und wie diese bewaffnet sein könnte. Nein, euren Chef habt ihr nicht mitgebracht, richtig?«

Die ganze Situation war so irreal, dass sie schon wieder einen ganz besonderen Reiz hatte. Die Frau jedenfalls war sich ihrer Sache sehr sicher.

»Okay, und was willst du von uns?« Das Vibrieren hatte sich gelegt. Der Mann hatte sich wieder unter Kontrolle - zumindest für den Augenblick. Die Frau nutze dies aus. Mit geradezu aufreizender Gelassenheit zog sie einen gepolsterten Umschlag aus der Tasche ihrer Jacke.

»Der große geheimnisumwitterte Boss wird seine Gründe haben, warum er nicht erschienen ist. Also gut, ich nehme mit euch vorlieb.« Scheinbar achtlos warf sie den Umschlag in Richtung des Sprechers der Bande. »Darin befindet sich eine exakte Beschreibung dessen, was ich von euch erwarte. Und Geld. Genau die Hälfte dessen, was mir der Erfolg der Aktion wert ist. Den Rest gibt es nach Abschluss.«

»Wir sind keine Auftragskiller.« In den Worten lag Überzeugung und so etwas wie Stolz - Ganovenehre. Nein, Woleurs töteten nicht für Geld, doch das hatte sie nicht davon abgehalten, bei ihren Fischzügen mehr als einmal einen eiskalten Mord zu begehen. Wer ihren Plänen im Weg stand, der wurde eliminiert.

»Wer redet von Mord?« Die Stimme der Frau bekam einen gelangweilten Touch. »Ihr sollt etwas stehlen. Doch da dieser Gegenstand weder für euch, noch für andere von großem Wert ist, muss ich euch einen anderen Reiz bieten. Welchen außer Geld könnte ich da wohl anbieten?«

»Nun… ich könnte mir…«

Sie ließ den Mann nicht ausreden. »Du bist weit unter meinem Niveau, denk nicht einmal daran. Also, dieses Treffen ist damit wohl beendet. Sollte euer Chef diesen Auftrag ablehnen… nun, dann habe ich eine hübsche Summe in den Sand gesetzt. Ich werde es verkraften. Die Frage ist nur, ob V Voleurs die Gerüchte verkraften werden, die ich dann in Umlauf bringen werde. Ich habe die entsprechenden Beziehungen. Sonst wäre es sicher nie zu diesem Kontakt gekommen, nicht wahr? Gerüchte sind schlimmer als Gift, nichts und niemand kann sie stoppen. Woleurs versagen kläglich… wäre ein feiner Aufmacher, nicht wahr?«

»Wir werden dem Chef die Entscheidung überlassen. Und… wie kontaktieren wir dich, wenn es nötig sein sollte?« Er erhielt keine Antwort. Vorsichtig trat der Mann zwei Schritte aus der absoluten Dunkelheit seines Verstecks hervor.

»Sie ist weg.« Die Stimme kam von links.

»Wie, weg? Das kann nicht sein. Die kann sich doch nicht in Luft auflösen. Macht die Augen auf!« Er bückte sich, steckte den erstaunlich schweren Umschlag in die Innentasche seines Jacketts.

»Sie ist tatsächlich verschwunden.«

Die drei anderen hatten die Suche aufgegeben.

Er winkte ab. Wen interessierte das jetzt noch?

Ihn hätte jetzt nur interessiert, mit wem sie es zu tun gehabt hatten. Was für eine Frau!

Er verdrängte diese Gedanken schnell wieder. »Los, hier haben wir nichts mehr zu suchen.«, Jetzt galt es, den Kontakt zum Chef herzustellen.

Und das war nun nicht eben die einfachste Sache von der Welt.

***

Der Tod ist des Schlafes Bruder.

Angst ist die Mutter der Gewalt.

Diese Allgemeinplätze gingen ihr oft durch den Kopf, wenn sie wieder einmal nicht einschlafen konnte. Und wann konnte sie das schon? An eine komplett durchschlafene Nacht erinnerte sie sich kaum noch. Natürlich holte sich auch ihr Körper das zurück, was ihm vorenthalten wurde. Irgendwann tagsüber - beim Essen, den Spaziergängen, wann auch immer. Dann fiel sie in Kurzschlafphasen, die für ihre Umgebung oft nicht minder schwer zu ertragen waren als für sie selbst.

Der Tod mochte ja der Bruder des Schlafes sein, doch für sie gab es ein Drillingsgespann der ganz besonderen Art, das sie immer wieder heimsuchte:

Dunkelheit, Stille und Einsamkeit.

Sie waren Schwestern, die sich gegenseitig zu zeugen und zu gebären schienen. Wo die ersten beiden waren, da erschien rasch die Dritte im Bunde. Nicht lange, dann töteten die grausamen Schwestern jedes Gefühl, jedes Empfinden. Nur das dumpfe Nichts blieb, wenn sich die drei ein Stelldichein gaben.

Irgendwann - das war ihr nach langen Jahren bewusst geworden - würde sie aus diesem kruden Sumpf einfach nicht mehr auftauchen können. Die Versuchung, dies bewusst herbeizuführen, war ein um das andere Mal in ihr erwacht, und sie wurde immer ein klein wenig intensiver.

Dann wäre alles vorbei. Die gerechte Strafe - das sagte man doch so, nicht wahr?

Aber es war anders gekommen. Kam es denn nicht grundsätzlich immer anders?

Sie hatte die Augen weit geöffnet. Nicht einmal ein Fetzen Mondlicht drang in den kleinen Raum. Eine perfekte Nacht für die Drillinge… doch weder Dunkelheit, noch Stille oder Einsamkeit konnten ihr jetzt noch etwas anhaben.

In ihren Gedanken war es nicht dunkel; still erst recht nicht, denn sie war ja nicht einsam. Sie hörte ihm zu. Seine Stimme war so bunt, so lebendig -die Geschichte, die er heute erzählte, kannte sie bereits. Er hatte sie ihr sicher ein paar Dutzend Male erzählt. Das machte ihr nichts, denn immer und immer wieder klangen seine Geschichten neu und aufregend.

Eugène hatte ein so farbenprächtiges Leben gelebt, dass ihm der Stoff für seine Geschichten sicher nie ausgehen musste, doch die eine oder andere wiederholte er halt gerne einmal. Sie liebte das, denn immer änderte er die Handlung ein wenig ab. Sie bildete sich dann gerne ein, dass er es nur für sie tat, damit die Spannung auch erhalten blieb. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er das eine oder andere einfach durcheinander warf.

Wenn Eugène aus der Zeit seiner Jugend erzählte, dann kam es ihr so vor, als wäre das alles erst gestern geschehen - und doch war es schon so lange her.

Als drittes Kind eines Bäckermeisters war Eugène auf diese Welt gekommen. Seine Eltern hatten es wahrlich nicht leicht mit diesem Jungen gehabt, der ein ebenso begabter wie fauler Bursche war. Mehr noch: Eugène entwickelte sich zum Raufbold, der weder Tod noch Teufel zu fürchten schien. Mit Strafen war ihm nicht beizukommen, mit Güte ebenso wenig.

Als er dreizehn Jahre alt war, stahl er das Silbergeschirr seiner Eltern, die ihn dafür zehn Tage lang in eine Jugendhaftanstalt sperren ließen. Hart, aber sie wussten sich damals sicher nicht anders zu helfen.

Eingesperrt sein… wahrscheinlich hatte in jenen Tagen dieses Lebenstrauma bei ihm begonnen. Ein Jahr später nur langte Eugène kräftig in die Geldkassette des Vaters und nahm Reißaus - Richtung Amerika. Oh, was für spannende, wenn auch entbehrungsreiche Jahre sollten folgen. Vom Stalljungen zum Gaukler, vom Marionettenspieler zum Jahrmarktmonster.

»Hereinspaziert, die Damen, die Herren! Sehen und erleben sie den karibischen Kannibalen - Gänsehaut ist garantiert! Hereinspaziert…«

Der karibische Kannibale hatte rohes Fleisch zu essen, damit es dem verehrten Publikum so richtig fein übel wurde. Doch noch übler wurde dabei natürlich Eugène selbst und er beschloss, nach Frankreich zurückzukehren.

Wilde Jahre in der Armee folgten -mit ungezählten Duellen und mindestens ebenso vielen Liebschaften. Wobei sich das eine oft aus dem anderen ergab. Manchmal konnte er kaum nachhalten, wie viele Galane gerade hinter ihm her waren. Doch auch diese Zeit überstand er unbeschadet, kehrte schließlich erneut in den Schoss der Familie zurück.

Als er recht überhastet heiratete, endete das, was man Jugendjahre nennt, ziemlich abrupt…

Draußen wurde es wohl langsam hell. Die Geräusche auf dem Gang, der hinter der Tür lag, brandeten auf. Nur langsam und unwillig tauchte sie aus der Welt der Zuhörerin auf, zurück in die Realität. Das Lächeln, dass Eugènes Geschichte auf ihre Lippen gezaubert hatte, verschwand rasch. Oft wünschte sie sich, diese Zeiten der Stille und Dunkelheit würden für immer andauern -die Schwestern machten ihr keine Angst mehr, denn die Einsamkeit in ihrem Kopf war längst besiegt.

Die Tür öffnete sich, wie sie es an jedem Morgen tat.

Die Frau reagierte nicht darauf.

Ein Tablett wurde fast geräuschlos auf dem kleinen Tisch abgestellt. Kaffee, Brot, ein wenig Butter und Käse. Wahrscheinlich würde sie nur die schwarze Brühe trinken, den Rest unberührt lassen.

Viele Minuten vergingen, ehe sie sich von der Liege erhob.

Ihre Schläfen schmerzten - kein Vorzeichen für einen einigermaßen erträglichen Tag. Mit schlurfenden Schritten ging sie zu dem Tisch und dem ungepolsterten Stuhl, auf dem sie sich sofort niederließ. Wahrscheinlich war Eugènes Geschichte in der Nacht zu intensiv gewesen; der Schwindel im Kopf wollte jedenfalls nicht verschwinden.

Dass neben dem Tablett eine extrem dicke Tageszeitung für sie abgelegt worden war, bemerkte sie nicht sofort.

Dann jedoch schärften sich Verstand und Konzentration in gleichem Maße. Achtlos schob sie die Kaffeetasse beiseite, würdigte Brot und Käse keines Blickes.

Die einzige Nahrung, die sie benötigte, war die für ihren Geist, nicht für ihren Körper.

Mit fahrigen Bewegungen schlug sie das Tagesblatt auf…

***

Es war kalt geworden in den dicken Mauern des Châteaus.

Doch diese Kälte war nicht von der Art, gegen die man einen Pullover oder eine dicke Winterjacke ins Feld schicken konnte. Das war sinnlos, denn der Frost hatte seinen Ursprung in den Personen, die hier lebten und arbeiteten.

Zamorra war sich dessen sehr wohl bewusst, doch er versuchte, es zu ignorieren. Zudem war er sich keiner Schuld an dieser Atmosphäre des Schweigens bewusst. Er hatte den größten Teil der letzten Tage in seinem Arbeitszimmer verbracht, das im Nordturm des Châteaus lag. Es war durchaus nicht unerwünscht, dass man ihn dort über Stunden nicht störte - im Gegenteil… Das war ja im Grunde exakt das, was er sich immer unter effektivem Arbeiten vorgestellt hatte.

Meist war es jedoch anders gekommen. Von Nicole bis hin zu Fooly, dem tollpatschigen Hausdrachen, war da immer jemand gewesen, der ihn unterbrochen, abgelenkt hatte.

Das war nun anders. Ganz anders.

Wenn Zamorra es sich auch nur ungern eingestand, so fehlte ihm nun sogar das mehr als nur einmal verfluchte Drachengeschnatter. Wo sich Fooly vor seinem Chef, wie er Zamorra gerne nannte, versteckte, das wusste der Parapsychologe nicht. Er hatte keine Lust, dem Jungdrachen auch noch hinterherzulaufen.

Und Nicole… natürlich hatte sie ihn nie wirklich gestört. Wie hätte sie das auch gekonnt? Er liebte sie - das sagte doch schon alles. Jetzt ging sie ihm aus dem Weg, wo immer sie das nur konnte. Zu viel war geschehen. Selbst eine Beziehung, wie Zamorra und Nicole sie hatten, konnte davon nicht unbeeinträchtigt bleiben.

Zamorra fühlte sich absolut im Recht.

Alles konnte er Nicole verzeihen, so hatte er immer gedacht. Doch als sie gemeinsam mit Fooly den-Versuch gestartet hatte, das Siegelbuch aus dem Château Montagne zu éntfernen, es schlicht und ergreifend zu stehlen, da war etwas mit Zamorra geschehen, das er so noch nie erlebt hatte.

Sie hatte das Buch mit den 13 Siegeln aus dem »Zauberzimmer« geholt - und war an der Treppe gestürzt. Das Buch war beim Aufprall zerfetzt worden, und irgendwie hatte sich dabei noch ein Siegel geöffnet; das siebte insgesamt. Ein Weltentor öffnete sich und verschlang Nicole. Zamorra, der versuchte, Nicole zurückzuholen, sie zu retten, war ebenfalls in eine Art Raumstation geraten, in der Riesen und Riesinnen ihren Dienst versahen. Über ihre Herkunft war nichts in Erfahrung zu bringen, aber so, wie sie sich verhielten und Jagd auf die beiden Menschen machten, war von ihnen sicher nichts Gutes zu erwarten.

Stellten sie eine neue Bedrohung dar?

Zamorra hatte es schließlich geschafft, diese in einem unbekannten Weltraum mit absolut fremden Sternbildern befindliche Station zu zerstören und gerade noch rechtzeitig mit Nicole ins Château Montagne zurückzukehren. Später, als sich das neunte Siegel öffnete, hatte er eine weitere dieser Riesen-Stationen kennen gelernt, und auch ihre ungeheure Kampfkraft. Bei diesen Stationen handelte es sich wohl um Vernichtungsmaschinen von geradezu ungeheurer Stärke. Es war zu einem Gefecht gekommen mit einer größeren Flotte von Raumschiffen der Meeghs, die alle Tricks hatten einsetzen müssen, um diesen Kampf zu gewinnen. Ein unglaublicher Vorgang.

Unglaublich auch, weil es die Meeghs eigentlich schon seit langer Zeit gar nicht mehr geben durfte.

Wie auch immer: Durch den-Versuch, das Buch aus dem Château zu entfernen und damit Zamorras Zugriff zu entziehen, hatte Nicole sich und ihn in größte Lebensgefahr gebracht. Das wäre nicht geschehen, wenn sie ihre Finger davon gelassen hätte…! [1]

Zamorra wusste selbst nicht so genau, weshalb er seither nicht nur in seinem »Zauberzimmer«, sondern häufig auch in seinem Büro an dem Buch arbeitete und es dafür jeweüs hin und her schleppte.

Das böse Buch, wie es der Silbermond-Druide Gryf nannte! Es war aus Dämonenleder gefertigt, und der darin befindliche Text mit Dämonenblut geschrieben. Es bestand aus 13 Kapiteln, die mit den »13 Siegeln der Macht« gesichert waren, die Gryf als die »13 Siegel der Verdammnis« bezeichnete. Er wie viele andere waren absolut gegen dieses Buch und schrieben ihm einen negativen Einfluss auf Zamorra zu.

Totaler Unsinn! Nur, weil er alles daran setzte, die Geheimnisse dieses Buches zu erforschen! Die Siegel faszinierten ihn. Die anderen nannten es »Besessenheit«. Sie verstanden einfach nicht, worum es ging, wollten es nicht verstehen. Allen voran Nicole.

Seit sie versucht hatte, es zu entfernen, hatte sich etwas zwischen Zamorra und ihr verändert. Natürlich, sie liebten sich immer noch. Und wenn sie gemeinsam gegen Dämonen oder andere Kreaturen des Bösen antraten, war alles wie immer. Aber danach stand dann immer wieder etwas Ungreifbares, Unerklärliches zwischen ihnen, trotz ihrer Harmonie.

Es bestürzte Zamorra, und es ließ ihn innerlich frieren.

Warum konnte nicht wenigstens Nicole begreifen, worum es Zamorra wirklich ging? Immerhin erfuhr er durch das Öffnen der Siegel - was schwierig genug war - auch immer wieder Details über Merlins Stern, die ihm vorher unbekannt gewesen waren. Seit er Château Montagne geerbt hatte und damit zugleich die Verpflichtung übernahm, gegen die Macht der Hölle zu kämpfen, war er im Besitz dieser handtellergroßen Silberscheibe, die der legendäre Zauberer vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, als er einen Stern vom Himmel holte…

Ein mächtiger Zauber verbarg sich in dem Amulett. Aber viele der Möglichkeiten blieben unbekannt, weil Merlin sich darüber ausschwieg. Mühsam hatte Zamorra sich einige der Funktionen erarbeiten müssen. Jetzt aber fielen ihm etliche einfach so in den Schoß, durch die Beschäftigung mit dem Buch und seinen Siegeln!

Allein dafür lohnte es sich!

»Nicole«, flüsterte er. »Warum nur willst du das nicht verstehen? Warum begreifst du nicht, dass ich es tun muss? Du solltest mir dabei helfen, statt mich auch noch zu behindern…« Er schloss die Augen: »Wenn schon alle anderen nicht, dann doch wenigstens du…«

Aber sie würde ihre ablehnende Haltung wohl nie aufgeben, würde nie aufhören, zu warnen. »Du bist süchtig, Zamorra! Süchtig! Süchtig! SÜCHTIG!«

Aber das war er doch nicht! Er tat doch nur, was er tun musste.

Professor Zamorra schrak aus diesen Gedanken hoch.

Ein Blick zur Uhr brachte ihn aus der Fassung. Zwei Stunden - zwei volle Stunden waren vergangen, seit er den Raum betreten hatte. Doch was war in dieser Zeit passiert? Er konnte sich nicht daran erinnern. Zamorra hob seine Hände einige Zentimeter an. Eine simple Bewegung, doch sie kostete ihn enorm viel Energie und Willenskraft. Schweiß trat auf seine Stirn. Die Hände… als er sich vor 120 Minuten hier auf diesen Stuhl gesetzt hatte, waren sie wie von selbst auf den Einband des Siegelbuches gewandert. Und dann?

Zamorra konzentrierte sich. Nun, er hatte über die vergangenen Tage nachgedacht, hatte Lösungen für den Wust der offen stehenden Problemfälle ausgearbeitet, über Korrekturen vorhandener Datensätze gegrübelt… hatte…

Mit einem Ruck stand der Franzose auf, ging zum Fenster. Ein paar tiefe Atemzüge später hatte er den Mut, es sich einzugestehen. All das hatte er vielleicht tun wollen. Möglich, doch die Wahrheit sah anders aus.

Nichts von alledem war geschehen.

Die Handflächen auf dem Buch - wie ein Betender vor dem Schrein einer heidnischen Gottheit - so hatte er die vergangenen zwei Stunden verbracht. Nicht Herr seiner Sinne, seines Körpers… seiner Seele?

Zamorra schloss die Augen. Was, wenn Nicole doch mit all ihren Befürchtungen richtig lag? Was, wenn nicht er es war, der aus reinem Forscherdrang das Geheimnis der Siegel ergründete, sondern die Siegel ihn lenkten? Wenn sie ihn tatsächlich bereits zu einem Teil unter Kontrolle hatten?

Er fühlte sich plötzlich nur noch müde und unsicher. Ein Zustand, der ihm echte Angst vermittelte, denn er passte nicht zum Leben des Parapsychologen. In keinster Weise!

Ein kaum wahrnehmbarer Laut drang an Zamorras Ohren, der jedoch von Sekunde zu Sekunde lauter wurde. Das war ein Klang, den man hier nur äußerst selten zu hören bekam: Sirenen. Zamorra wandte sich wieder dem Fenster zu. Polizei? Oder die Feuerwehr? Im Dorf, das unterhalb des Château Montagne lag, konnte man solche Einsätze in den vergangenen Jahren tatsächlich an einer Hand abzählen. So aufregend und für einen normalen Bürger unglaublich das Leben des Professors und seiner Gefährtin auch sein mochte, so ruhig lebten sie - wenn sie es denn einmal schafften, länger als zwei oder drei Tage im Château zu verweilen.

Der Klang der Sirene konnte tatsächlich Tote aufwecken… und er kam immer näher, nahm an Intensität dadurch enorm zu. Niemand mochte dieses Geräusch, denn es kündigte Leid und Not an, die oft auch die besten Feuerwehrmänner nicht verhindern konnten.

Erstaunt lehnte sich Zamorra ein wenig aus dem Fenster nach vorn. Da war eine zweite Sirene… und wohl noch eine dritte. Zamorra schüttelte nun endgültig Müdigkeit und Verunsicherung von sich ab. Mindestens drei Löschzüge? Da musste erheblich mehr als eine alte Scheune in Flammen stehen.

Natürlich hätte Zamorra sich zurücklehnen und nun endlich doch noch mit der geplanten Arbeit beginnen können, aber das Dorf und seine Bewohner waren ihm nicht gleichgültig. Wahrhaftig nicht.

Er zuckte vom Fenster weg, als die Tür plötzlich aufgerissen wurde. Nicole stand in der Öffnung, und ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.

»Zamorra, los, komm mit. Es brennt. Der ›Teufel‹ brennt!«

***

»Wenn du uns umbringen willst, dann versichere ich dir, dass du auf dem allerbesten Weg dazu bist. Glückwunsch -nur weiter so.«

Nicole Duval pflegte selbst einen äußerst rasanten Stil zu fahren; wenn es denn sein musste, auch einmal mehr als das, was noch erträglich genannt werden konnte. Doch Zamorras Kamikaze-Fahrt hinunter ins Dorf war selbst ihr eine Spur zu heftig.

»Wer zum Teufel will…«

Nicole ergänzte den Spruch für Zamorra. »Der muss höllisch schnell fahren. Okay, der Friedhof liegt östlich von hier - ich meine nur so.«

»Kannst du dir den alten Mostache vorstellen, der zusehen muss, wie seine geliebte Kneipe in Flammen aufgeht?« Zamorra ließ den Blick hoch konzentriert auf der Straße ruhen. Er wusste schließlich selbst, dass er hier wie ein Selbstmordkandidat entlangpreschte. Im Geiste dankte er einem ganz bestimmten Volksstamm aus Deutschland für das geniale Fahrwerk seines BMWs. Das Auto lag bei diesen Geschwindigkeiten wie ein Brett auf der Landstraße, die nicht unbedingt ein-Vorzeigeexemplar ihrer Gattung war.

»Zum-Teufel« - so hieß die beste, weil einzige Kneipe im Dorf. Kneipe war jedoch ein Ausdruck, den die Frau des Wirtes Mostache nicht so gerne hörte. Schließlich hatte sie Gästezimmer anzubieten, die hier allerdings meist nur dann belegt wurden, wenn Zamorra einmal übermäßig viele Gäste im Château hatte. Bis die Schlafmöglichkeiten dort ausgereizt waren, bedurfte es jedoch schon einer kleinen Völkerwanderung, wie Mostache selbst einmal angemerkt hatte.

Und dieser »Teufel« kämpfte nun einen harten Kampf gegen gierige Flammen…

»Woher weißt du überhaupt, dass es sich um die Kneipe handelt?«

Zamorra war Nicole sofort gefolgt, nachdem die in seinen Arbeitsraum gestürzt war. Für Detailfragen war da nicht die Zeit geblieben - auch nicht für andere Dinge, wie standesgemäße Bekleidung. Selbst Nicole war mehr oder weniger im Freizeitlook unterwegs, was nun überhaupt nicht zu ihr passte.

»Pater Ralph hat mich angerufen.« Nicole hatte keine Gelegenheit für lange Erklärungen. Sie hatten ihr Ziel beinahe erreicht.

Die Flammen züngelten so hoch, dass sie bereits von weither auszumachen waren. Verdächtig hoch sogar. Von der Absperrung, die von den Löscheinheiten errichtet worden waren, ließen sich die beiden nicht aufhalten. Zamorra bremste den BMW scharf ab, als sie das ganze Ausmaß des Unheils erkennen konnten. Ein leichtes Kribbeln meldete sich im Nacken des Parapsychologen, als er nun deutlich erkannte, was hier brannte.

Vor allem - wo es brannte.

Mehr als das halbe Dorf hatte sich zwischen den Löschfahrzeugen versammelt; die Leute ign orierten die Versuche der Feuerkämpfer, sie hinter die Absperrungen zu drängen. Ganz weit vorne sah Zamorra Mostache, direkt neben ihm Pater Ralph. Malteser-Joe, Goadec, Madame Claire, die als Köchin für Zamorra arbeitete - kaum jemand fehlte. Doch es war nicht allein die brennende Neugier, die all diese Menschen hierher getrieben hatte. Nein, es steckte noch etwas anderes als Sensationslust dahinter. Man kannte sich mindestens ein halbes Leben lang; viele waren gemeinsam aufgewachsen, hatten Sandkasten und Schulbank miteinander geteilt. Es waren Sorge und Mitgefühl, Emotionen, die ein enges Band woben, das unsichtbar um diese Menschen gelegt war.

Sie hielten sich daran fest… hielten sich aneinander fest. So konnten sie ihr Leben meistern, miteinander. Doch dies waren Gedanken, die Zamorra nur wie flüchtige Nebel durch den Kopf geisterten. Sein Bück traf Nicole. Dann setzten die beiden sich gleichzeitig in Bewegung, ohne auf Mostache oder die anderen zu achten. Der Einsatzleiter der Löschmannschaft war viel zu beschäftigt, um die Heranstürmenden in irgendeiner Weise aufhalten zu können. Mit langen Sätzen stürmten die rechts an dem Gebäude vorbei.

Denn es war nicht die Gaststätte die hier in Flammen stand. Es brannte hinter dem »Teufel«!

Für einen Augenblick überlegte Zamorra, was denn eigentlich hinter dem Haus zu finden war. Er konnte sich nicht entsinnen, bisher auch nur einen Blick, einen Gedanken daran verschwendet zu haben. Ein Garten sicher… oder freies Land? Gleich würde er es wissen.

Wieder einmal erwies sich Nicole als famose Sprinterin, die ihrem Gefährten bei dem kurzen Spurt locker einige Meter abnahm. Dann sondierten die Gefährten die Lage.

Kein Garten, kein Brachland - was sie hier durch die Sauerstoff geschwängerten Flammen erkennen konnten, das waren zwei geöffnete Garagen, in denen kein Fahrzeug zu sehen war. Und ein Anbau… Mostache plante offensichtlich eine Vergrößerung des »Teufels«. Die Grundmauern standen bereits, waren gut zehn Fuß hoch gezogen. Doch es fehlte noch die direkte Verbindung zum eigentlichen Gebäude.

Nicole zögerte keine Sekunde. Wie durch Zauberei lag der Dhyarra-Kristall in ihrer rechten Hand. Die Flammen drohten exakt in diesen Sekunden auf das Gebäude überzugreifen. Sie würden dort Nahrung in Hülle und Füllevorfinden. Jeder Herzschlag zählte also.

Zamorra fühlte, das Merlins Stern in keiner Form reagierte. Schwarzmagische Aktivitäten hatte es hier also wohl nicht gegeben. Doch es war vollkommen klar für den Parapsychologen, dass es sich um Brandstiftung handeln musste. Was sollte an Steinen und leeren Garagen schon von selbst zu brennen beginnen? Mostache war kein Bruder Luftikus, der leicht entzündbare Gegenstände oder gar Chemikalien auf riskante Art und Weise lagerte. Ausgeschlossen.

Zudem waren da die ungewöhnlich hoch schlagenden Flammen… und ein ganz spezieller Geruch, der ihm in der Nase biss.

Nicole ging geschickt vor. Der letzte Schritt, die zufassende Hand des Feuers, das alles fand nicht statt. Mit Hilfe des Dhyarras legte Nicole ein Vakuum zwischen Flammen und Haus. Keiner der eifrigen Feuerwehrmänner wurde skeptisch, als die Katastrophe einfach ausblieb; das schrieben sie einzig und allein ihren Löschkünsten gut. So sollte es ja auch sein.

Gut 30 Minuten später war alles vorbei - im positiven Sinne für Mostache und den »Teufel«, doch noch lange nicht für den Einsatzleiter der Löschmannschaft. Durch den Wasserdampf hindurch, der in den Himmel stieg, sah Zamorra den korpulenten Mann inmitten des Löschwassers knien. Nicole hatte sich zu den Dorfbewohnern gesellt und bemühte sich, die Leute ein wenig zu beruhigen. Zamorra ging neben dem Mann in die Hocke.

Die Furchen auf der Stirn des Hauptmannes waren tief - in jeder einzelnen lag eine Portion Skepsis. »Ich mache diesen Job jetzt seit 25 Jahren.« Er warf einen kurzen Blick in Zamorras Augen. »Es gibt wohl kaum etwas, das meine Nase noch nicht gerochen hat, keine angebliche Feuerursache, die meine Augen noch nicht gesehen hätten. Da macht mir sicher, kaum jemand etwas vor. Das hier…« Er sog die Luft schnüffelnd in seine Nase, die allem Anschein nach mindestens einmal gebrochen worden war. Zamorra kannte den Mann nur flüchtig, doch Mostache hatte wohl einmal erzählt, dass er in seinen jungen Jahren ein gefürchteter Amateurboxer gewesen war.

»Ethanol.« Zamorra sprach es aus.

»Bravo - gut erkannt, Professor. Und wenn ich einmal davon ausgehe, dass der gute Mostache, den ich immerhin auch schon einige Jahre kenne, hier keinen heißen Abbruch inszeniert hat, dann kommt mir ein seltsamer Gedanke.«

Zamorra schwieg, wartete die Erklärung des Mannes ruhig ab.

»Brandstiftung, ganz klar, aber zu welchem Zweck? Wenn das kein Irrer war, dann vielleicht jemand, der von sich… oder seinem wirklichen Vorhaben… ablenken wollte? Die Garagen, der Rohbau hier - alles mit Spiritus getränkt, damit auch schnell ein unübersehbares Feuer ausbricht, eines, dessen Flammen hoch in den Himmel reichen. Doch einen wirklichen Sinn ergibt das für mich nicht.«

In Zamorras Kopf griffen die verschiedensten Gedankengänge plötzlich ineinander, ganz wie Zahnräder, die nur auf den einen bestimmten Impuls gewartet hatten. Sein Blick ging in Richtung Château Montagne, das er von hier aus natürlich nicht sehen konnte. Doch Zamorra sah es vor seinem inneren Auge. Wie von einer Feder geschnellt, kam er aus der Hocke hoch.

»Möchte zu gerne wissen, was…« Der Brandmeister bemerkte, dass er ins Leere redete.

Der Professor schien sich in Luft aufgelöst zu haben, was den Feuerwehrmann nicht unbedingt aus der Bahn geworfen hätte. Man erzählte sich ja die seltsamsten Dinge über Zamorra und das, was alles so im Château Montagne geschah. Gerüchte, sicher, aber in denen war ja bekanntlich stets ein Körnchen Wahrheit zu finden.

Er lag in diesem Fall jedoch daneben, denn Zamorra beherrschte den zeitlosen Sprung nicht, der zu den Fähigkeiten der Silbermonddruiden oder eines Laertes’ gehörte. Mit langen Sätzen war der Parapsychologe zur Vorderfront des »Teufels« gehetzt. Nichts um ihn herum schien nun noch zu existieren, nichts war mehr von Belang -Nicole, Mostache… er nahm sie nicht einmal wahr.

Château Montagne - das Siegelbuch!

Die schwere Wagentür schlug hinter Zamorra ins Schloss…

***

Nie zuvor in seinem Leben war der Parapsychologe derartig rücksichtslos gefahren. Zufall oder Glück? Was auch immer - kein anderes Fahrzeug kam ihm entgegen, keines musste er überholen. Der Weg zum Château war frei für die Wahnsinnsfahrt des Professors.

Schon von weitem sah er es - Rauch stieg über dem Nordturm hoch!

Das Buch… das Siegelbuch…

Die Worte hämmerten hinter seiner Stirn, ließen keinen Platz für andere Gedanken. Brutal brachte Zamorra den BMW zum Stehen, hetzte die letzten Meter zum weit offen stehenden Haupttor. Auf dem Fußboden der Eingangshalle lag ein Mensch - William, Lady Patricias Butler. Er blutete stark aus einer Kopfwunde, doch er war bei Bewusstsein. Zamorra ging neben William in die Hocke. »Was ist geschehen?«

Butler William war sein ganzes Leben über bemüht gewesen, sich seinem Berufsstand entsprechend vornehm, zurückhaltend und stets als Herr der Lage zu erweisen. Davon war in diesem Moment jedoch nicht mehr viel übrig geblieben. Nur mühsam setzte er sich auf, presste eine Hand gegen die Kopfwunde.

»Es sind vier oder fünf, Sir. Sie haben Rauchbomben geworfen, die Eingangstür gesprengt. Profis - unheimlich schnell und brutal. Monsieur, geben sie Acht!«

»Lady Saris, der Junge? Wo sind sie?«

»Nicht zugegen, Sir. Dem Himmel sei Dank. Wo Fooly ist, weiß ich nicht. Ich…«

Zamorra drückte William sanft zu Boden, als der aufstehen wollte. »Liegen bleiben. Haben Sie ein Handy?« Der Butler nickte. »Gut, schlagen Sie Alarm -Polizei, Feuerwehr. Vor allem einen Arzt für Sie, die Kopfwunde sieht böse aus.«

»Sir, der Bursche, der mich niedergeschlagen hat… ist schnell, äußerst schnell. Bitte passen Sie auf sich auf.«

Zamorra kümmerte sich nicht weiter um William. Er schalt sich einen Narren. Völlig unbewaffnet stand er nun einer Profibande gegenüber, die mit Schwarzer Magie offensichtlich nichts zu tun hatte. Das hier waren schlicht und ergreifend Verbrecher, die sich auf Raubzug befanden. Auf Raubzug in seinem Refugium! Zamorra zögerte keinen Augenblick. Er wusste, wo er nach den Eindringlingen zu suchen hatte.

Der Rauch, den er von außerhalb des Châteaus entdeckt hatte, drang ihm entgegen, als er den Nordturm erreichte. Der Geruch war eindeutig - Sprengpulver. Sie arbeiteten schnell und effizient, das musste Zamorra seinen Gegnern lassen.

Die Tür seines Arbeitsraumes war aus den Angeln gerissen worden, lag quer im Gang. Zamorra machte einen Bogen um das ruinierte Teil. Abschließen hätte er sich auch sparen können. Die weißmagische Schutzkuppel, die Château Montagne umgab, hatte in keiner Weise reagiert. Also tatsächlich einfache Räuber? Oder ein erneuter Versuch aus den Schwefelklüften, das Château mittels Söldnern anzugreifen? So wie vor drei Jahren das Beaminster-Cottage in England? [2] Bald würde er es wissen.

Vorsichtig betrat Zamorra den Raum.

Den Schatten sah er zu spät, viel zu spät, um noch reagieren zu können. Seitlich flog der Angreifer förmlich auf ihn zu, traf den Parapsychologen an der Schulter. Zamorra ging zu Boden, wollte sich aus der Angriffszone wegrollen. Doch der Schatten war schneller als der kampferprobte Professor. Plötzlich spürte Zamorra das Gewicht des Angreifers auf sich.

Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte Zamorra ein Gesicht wie aus einem Albtraum. Haarlos, mit einer verformten, eingedrückten Nase, winzig kleinen und bösen Augen… eine makabere Mischung aus einer Ratte und einem Schwein. Surreal - für einen Menschen. Zamorra hatte weitaus seltsamere Wesen gesehen, doch das hier war eindeutig ein normaler Mensch, denn Merlins Stern reagierte nicht auf den Angriff.

Zwei sehnige Hände legten sich um Zamorras Hals, und dem Professor wurde klar, in welcher Gefahr er schwebte. Dieser eigenartige Bursche hier war ein Kraftpaket, den er nur schwer überwältigen konnte. Wenn überhaupt, dann nur durch schnelles Handeln. Zamorra schlug mit der Faust zu, mitten zwischen die funkelnden Augen seines Peinigers.

Und der reagierte wie ein Kleinkind, das eine ganz neue Erfahrung machen musste, wie ein Welpe, der seinen ersten Klaps bekommen hatte, weil er die Pantoffel seines Herrchens zerbissen hatte.

Er ließ Zamorras Hals los, schlug beide Hände vor sein Gesicht. Ein Schluchzen drang aus dem Mund des Mannes, wie es anrührender kaum hätte sein können. Zamorra war so verblüfft, dass er die plötzlich vorhandene Chance, den Kampf für sich zu entscheiden, verstreichen ließ. Mit einem Satz war der Bursche von ihm herunter. Von draußen hörte der Parapsychologe einen schrillen Pfiff. Alles passierte so schnell, dass er nicht reagieren konnte. Er sah durch den Rauch hindurch, wie sein Widersacher zum Fenster eilte und sprang -hinaus in die Tiefe; ein Sprung, den er nicht überleben konnte!

Als Zamorra das Fenster erreichte, sah er die Gestalt unter sich - sie hing an einem Kunststoffseil, das von innen am Fenstersims befestigt war. Geschickt ließ sich der Kerl zu Boden gleiten. Für einen Moment kam Zamorra der Gedanke, das Seil zu kappen… doch er war kein Mörder. Dieser Gegner war keine Kreatur aus den Schwefelklüften, kein Monster, kein Dämon. Es war ein Mensch, wenn auch zugegebenermaßen ein seltsames Exemplar seiner Gattung.

Zamorra konnte die Person nicht sehen, die den Pfiff ausgestoßen hatte. Mit langen Sprüngen hetzte der Flüchtende, der sicher am Boden angekommen war, die Zufahrt hinunter. Im nächsten Moment war er zwischen den Bäumen verschwunden, und Zamorra hörte nur noch den Anlasser eines Fahrzeuges und die typischen Geräusche von durchdrehenden Reifen.

Dann war der ganze Spuk vorbei.

Der Parapsychologe wandte sich langsam vom Fenster ab. Seine Blicke schweiften durch den Raum, der nach wie vor voll Rauch war. Sie hatten versucht, den Safe zu sprengen, was erwartungsgemäß nicht gelungen war. Was sonst fehlte, konnte er auf den ersten Blick nicht abschätzen.

Es gab da nur eine einzige Ausnahme. Zamorra holte tief Luft, denn ihm wurde schwarz vor Augen.

Das Buch… das Siegelbuch…

Sie hatten das Buch gestohlen!

***

Lille, Brest, Douai… nur drei Städte, deren Gefängnisse Eugène lächerlich machte, in dem er dort beinahe nach Belieben ein und aus ging.

Kaufmann, Soldat und Offizier, Freibeuter, ja, selbst Lehrer - er versuchte sich wahrlich auf vielen Gebieten. Doch ein Offizier, der niemals ein Patent erworben hatte, ein Lehrer, der mit Vorliebe älteren Schülerinnen Privatstunden gab, das alles ließ ihn immer wieder scheitern. Und es brachte ihn immer weiter in den Sumpf hinein, der hinter dicken Mauern und Gitterstäben enden musste.

Der Vater war in der Zwischenzeit gestorben, und als Eugène wieder einmal aus einem Gefängnis floh, schlüpfte er bei seiner Mutter unter. Doch auch hier holte ihn seine Vergangenheit ein, und er musste erneut die Flucht ergreifen.

Mittlerweile war er zu einer Berühmtheit geworden. Doch auf die zweifelhafte Ehre, als Ausbrecherkönig gefeiert zu werden, der die Obrigkeit in tausend Verkleidungen narrte, hätte er auch gerne verzichtet.

Irgendwann jedoch kam er Tag, an dem er sich eingestehen musste, dass er nun zu wählen hatte.

Schwarz oder weiß - links oder rechts. Die Schattierungen, die es zweifelsfrei gab, konnten für ihn nicht länger gelten. Die Entscheidung musste getroffen werden…

»…hören Sie mir überhaupt zu? Hallo?«

Sie hasste es, wenn man ihre Ruhe störte. Es kam ja nicht oft vor, aber manche Belästigungen ließen sich anscheinend nicht vermeiden. Es fiel ihr schwer, aus ihren Tagträumen in die Realität zu schlüpfen. Wo war ihr wirkliches Leben? In der Welt des Eugène? Oder hier, wo sie halb nackt auf einer Pritsche lag und fror?

Eugène hatte wieder einmal so farbig erzählt, dass sie alles um sich herum einfach abgeschaltet hatte. So, und nur so, konnte sie gewisse Dinge überhaupt noch ertragen.

»Ich höre Sie, ja. Aber bitte, könnten Sie ein wenig leiser sprechen? Ich ertrage laute Geräusche nur noch schwer.«

Der Mann nickte. »Ich weiß. Entschuldigen Sie, ich werde mich ab jetzt bemühen. Aber Sie müssen mir nicht nur zuhören, sondern sich meine Worte auch zu Herzen nehmen. Sie müssen mehr essen. Wenn das mit Ihrem Gewichtsverlust so fortschreitet, werden wir Sie künstlich ernähren müssen.«

»Und wenn ich es genau so will, wie es jetzt ist? Habe ich darauf denn kein Recht?«

»Ich bin Arzt. Von meinem Standpunkt aus würde ich Ihnen jedes Recht zugestehen, über sich selbst zu entscheiden. Ich habe einen Eid geleistet, doch das bedeutet für mich nicht, dass ich gegen den Willen meiner Patienten handeln will. Aber Sie wissen, dass ich hier nicht zu entscheiden habe.«

Der Mann drückte die Bügel seiner altmodischen Arzttasche mit einem Ruck zusammen; solche Lederkoffer sah man allgemein höchstens noch in alten Western. Doch das Teil passte zu Doktor Roi, der wie sein Koffer aus einer längst vergangenen Zeit zu stammen schien.

»Veronique, wie viele Jahre kennen wir uns nun schon?« Immer, wenn Doktor Roi ihr ins Gewissen reden wollte, begann er seinen Vortrag mit dieser Frage. Er erhielt nie eine Antwort - beide wussten nur zu genau, wie lange sie einander kannten. Roi ließ dann stets den zweiten Satz folgen, der auch heute nicht fehlen durfte.

»Wir haben bessere Zeiten miteinander erlebt, nicht wahr?« Erst dann kam er stets zum Punkt. »Ich muss erst überhaupt nicht damit beginnen, Ihnen beizubringen, wie es um Ihre Gesundheit steht. Das wissen Sie wahrscheinlich besser als ich. Warum wollen Sie den Verfall beschleunigen, Veronique? Gibt es denn nichts mehr, was Sie am Leben reizt?«

Ja, unbewusst hatte er die entscheidende Frage gestellt. Doch Sie war nicht gewillt, ihm eine Antwort darauf zu geben. Am Leben? Nein, am Fakt des Lebens war nichts mehr, dass Veronique noch hätte fesseln können. Der Geist war es, nur der Geist… auszutesten, was möglich war, möglich sein könnte. Und zu erleben, wie es zur Realität wurde.

Roi hatte Recht, wenn sein Ansatz sicher auch ein ganz anderer war. Noch musste es Veronique in dieser kalten Welt aushalten. Sie war noch nicht fertig mit dem, was ihr Geist zu erschaffen fähig war. Gemeinsam mit Eugène entstand in ihr Kreativität. Nein, Veronique war noch nicht fertig.

»Gut, Roi, Sie alter Quälgeist. Ich verspreche, dass ich etwas essen werde. Sorgen Sie dafür, dass diese verdammten Schmerzen mich nicht wahnsinnig machen.«

»Wir werden beide tun, was in unserer Macht steht, einverstanden?« Der Doktor öffnete seinen Koffer erneut. »Ich gebe Ihnen noch eine Spritze. Das wird die Schmerzen für einige Stunden verjagen.«

Veronique fühlte den Einstich kaum. Ihre Arme waren über und über mit Nadelnarben übersät, zeigten die makabere Landkarte von Schmerz und Verzweiflung.

Sie schloss die Augen, glitt langsam hinüber in einen schmerzlosen Schlaf, durch den Eugènes Geschichten sie begleiten würden. Als Doktor Roi den Raum verließ, hörte er bereits ihre tiefen Atemzüge. Der alte Mann ersparte sich den Abschiedsgruß.

Hier war niemand, der ihn hätte hören können…

***

Pierre Robin war Chefinspektor und Leiter der Mordkommission von Lyon.

Mit Einbruchsdelikten hatte er im Grunde also nichts zu tun. Mit Vandalismus erst recht nicht. Nach dem zuletzt genannten sah es für ihn allerdings aus, als er die breiten Stufen zum Nordturm des Château Montagne hinaufstiefelte. Unnötige Treppenklettereien waren Robin schon immer ein Graus gewesen.

Der Chefinspektor war nicht alleine aus Lyon hier angekommen, denn seine Anwesenheit hatte ausnahmsweise nichts mit der Tatsache zu tun, dass er mit Professor Zamorra und der entzückenden Nicole Duval eng befreundet war. In Robins Schlepptau erklommen die Spezialisten der Lyoner Spurensicherung die Stufen, und von mehr als einem der Männer war ein unterdrücktes Stöhnen zu vernehmen. Robin ignorierte es. Der Einzige, der offensichtlich mit Feuereifer auf die folgenden Aufgaben zustürmte, war Jerome Vendell, der die Spezialabteilung anführte.

Pierre Robin hätte es beinahe bevorzugt, wenn dieses Chaos, inklusive aus den Angeln gefetztem Türblatt, Brandspuren und noch immer beißendem Pulvergestank, irgendetwas mit den üblichen Prügeleien zu tun gehabt hätte, die Zamorra sich für gewöhnlich mit den Bewohnern der Schwefelklüfte lieferte. Doch wenn dem so gewesen wäre, dann hätte man sicher nicht ihn an diesen Tatort gerufen.

Ganz sicher auch nicht, wenn es sich um den Fischzug einer der zahlreichen Banden gehandelt hätte, die sich gerne auch auf Châteaus konzentrierten. Doch es gab ein deutliches Zeichen dafür, wer hier seine Visitenkarte hinterlassen hatte.

Pierre Robin sah es sofort, als er in Zamorras Arbeitszimmer trat.

Es war ja auch wirklich nicht zu übersehen, dafür sorgten die Ganoven stets. Man konnte nun wirklich nicht behaupten, dass sie zu den introvertierten Typen der Unterweltszene gehörten. Leider zählten sie auch nicht zu denen, die Gewalt gegenüber Menschen ablehnten. Das war der Grund für Robins Anwesenheit.

Drei Morde… und Zamorra wäre beinahe Opfer Nummer vier geworden.

Jerome Vendell war, ohne dem Raum auch nur einen einzigen Blick zu würdigen, schnurstracks zur gegenüberliegenden Wand gegangen. Die Schutzhandschuhe hatte er sich bereits auf der Treppe angezogen. Mit einer starken Lupe und einer Pinzette rückte er dem Hinweis zu Leibe, der bei jedem Raubzug dieser Bande zurückgeblieben war.

Es war wie ein Warnschild - wir waren hier!

Wie ein Siegel, das unwiderlegbar klar machte, wer hier seine verbrecherische Präsenz gezeigt hatte.

Vendell wandte sich nur nach wenigen Augenblicken zu Robin um. »Ich muss es im Labor exakt bestimmen, aber mit 99 % Wahrscheinlichkeit ist das Zeichen echt. V war hier am Werk.«

Robin trat nahe an die Wand heran. »Graphit, wie üblich?«

Vendell prüfte bereits mit Routineblick den Rest des Zimmers. Viel würden er und seine Leute nicht finden, denn die, die hier gewütet hatten, hinterließen kaum verwertbare Spuren. Im Grunde überhaupt keine, denn sonst würde die Polizei sicher nicht nach wie vor im Dunkeln tappen.

»Graphitkreide, um genau zu sein. Aber, wie gesagt… später mehr dazu.« Er begann, seine Männer einzuteilen.

Pierre Robin betrachtete das Zeichen der Bande. Sie benutzen einen Block aus weicher Graphitkreide, mit dem sie -stets unübersehbar an exponierter Stelle - eine rechteckige Fläche erzeugten. Meist maß die dann so um die 30 mal 40 Zentimeter, war an den Rändern ausgefranst, verwischt. Doch das war nicht entscheidend. Wichtig schien nur das zu sein, was die Verbrecher dann stets daraus wieder entfernten - es war stets das gleiche Zeichen: ein großes V, das hell aus der restlichen Fläche hervorstach; herausradiert, wie bei einem Negativdruck leuchtete es den Beamten entgegen.

V - für-Voleurs… die Diebe also?

Die Presse hatte daraus natürlich einen großen Aufmacher gebastelt. Spätestens nach dem dritten Coup der Bande war die zu einer gefährlichen Mischung aus Verbrechern und Volkshelden geworden, die der Polizei Migräne verschafften.

Titel wie: Das V leuchtete den Beamten hämisch entgegen waren sicher nicht dazu angetan, dem Staatsanwalt und dem Polizeipräsidenten gute Laune zu bescheren. Die Raubzüge der-V-Bande waren genial ausgetüftelt. Juweliere, Museen, Privatanwesen, die mit Top-Sicherheitsanlagen ausgestattet waren… alles das schien für V kein Problem zu sein. Sie gingen frech, schnell und unkonventionell vor. Und sie waren einfach nicht zu greifen, schienen sich in Rauch aufzulösen, wenn ihre zweifelhafte Arbeit getan war.

Die Bevölkerung liebte solche Geschichten, in denen die Superreichen und der Staat kräftig geschröpft wurden. Die Magengeschwüre des Justizministers wuchsen und gediehen.

Doch dann änderte sich die Lage, kippte die Öffentlichkeitsmeinung abrupt um. V hatte den größten aller Fehler begangen. Bei einem Einbruch in eines der Museen Lyons hatten sie nicht mit dem alten Wachmann gerechnet, der seine Runden dort nach wie vor drehte. Elektronik hin, Elektronik her - der Mann machte seinen Job seit mehr als zwanzig Jahren zuverlässig und ohne dabei in gefährlich einschläfernde Routine zu verfallen.

Man fand ihn mit eingeschlagenem Schädel. Die lahmgelegte Sicherheitsanlage hatte man am nächsten Tag repariert, ihn legte man in einen schlichten Sarg… und seine Witwe erhielt ein Telegramm vom Minister.

V mordet!

Als Pierre Robin diese Schlagzeile am Morgen nach der Tat auf der ersten Seite seiner Zeitung fand, ahnte er schon, dass der Staatsanwalt bereits im Präsidium auf ihn wartete. Und Pierre spürte, wie seine Schläfen zu schmerzen begannen, was er als untrügliches Zeichen von aufziehendem Ärger zu deuten wusste.

»Hallo, liebste Nicole.« Ohne sich umzudrehen begrüßte er die Freundin, die den Raum betreten hatte. Weder Zamorra noch sie hatten ihn und sein Team am Eingang des Châteaus empfangen und begrüßt. Eintritt hatten sich die Beamten alleine verschafft, denn auch der Butler William war aus nachvollziehbaren Gründen nicht zur Stelle gewesen. Seine Kopfwunde hatte sich zwar nicht als bedrohlich erwiesen, doch um einen Kurzaufenthalt im Krankenhaus war er nicht umhin gekommen. Man ging da keinerlei Risiken ein.

»Du hast Luchsohren, Pierre.« Die Begrüßung fiel kurz aber herzlich aus. Nicole war schön wie immer, doch in ihrem Gesicht entdeckte Robin Zeichen, die er noch nicht ganz zu deuten wusste. Der Einbruch konnte es kaum sein, der die Französin so verändert erscheinen ließ. Was war schon ein simpler Einbruch gegen das, was Nicole und Zamorra beinahe täglich erlebten? Nichts, rein gar nichts.

»Nein, aber ich konnte dich schon immer gut riechen.« Er strich mit dem Zeigefinger kurz über Nicoles Wange. »Du siehst nach großem Kummer aus. Und wo bitte ist eigentlich Zamorra? Die Ganoven haben ihn doch wohl nicht aus der Fassung geschraubt, oder?« Der bemühte Witz in Robins Worten schien bei Nicole überhaupt nicht angekommen zu sein. Ihr Blick haftete auf dem Zeichen an der Wand.

»Du hattest mir ja am Telefon vor einigen Wochen von deinem Fall mit dem V berichtet. Ich hätte nie gedacht, dass uns das einmal betreffen könnte.«

Der Chefinspektor zuckte mit den Schultern. »Bevor diese Irren mit dem Morden begannen, wäre das für euch hier beinahe etwas wie eine Ehre gewesen. Schließlich berauben die nicht jeden. So aber… drei Tote in kurzer Zeit. Die V Voleurs haben jedes Maß verloren, jeden Sinn… was rede ich hier. Das sind brutale Verbrecher, Nicole, auch wenn man sie zu Frankreichs Robin Hoods machen wollte.«

»In Robin Hood kommt ja auch kein V vor. Steht der Buchstabe für-Voleurs?« Irgendwie schien es Robin, als wäre Nicole selbst bei dem was sie sagte und fragte nicht ganz bei der Sache.

»V wie-Voleurs… vielleicht soll es das Victory-Zeichen dar stellen. Wer weiß?« Robin war überzeugt, dass des Rätsels Lösung sicher erst dann vorliegen konnte, wenn er endlich einen aus der Bande in die Finger bekam. Vielleicht bedeutete es auch überhaupt nichts, sondern war nur ein falscher Köder, ausgelegt für Polizei und Medien.

Nicole strich vorsichtig mit den Fingerkuppen am Rand des Zeichens entlang, ohne es wirklich zu berühren. »Oder der Anfangbuchstabe eines Namens. Vielleicht der des Anführers. Viktor, Valentin, Viktoria oder Volker?«

Robin schüttelte den Kopf. »Volker ist wohl eher unüblich in Frankreich. Ich kenne jedenfalls niemanden mit diesem Namen. Aber jetzt sag mir doch, wo Zamorra steckt.«

Nicoles Augen schienen sich mit einem Schleier zu überziehen. »Er ruht sich aus. Das hat ihn reichlich mitgenommen, weißt du?«

Pierre Robin glaubte sich verhört zu haben, doch er fragte vorläufig nicht nach. Noch nicht. »Dann sag du mir, was alles fehlt. Was haben sie mitgehen lassen?«

Nicole Duval sah ein wenig ratlos aus. In dem Gewühl, das auf Zamorras Schreibtisch oftmals herrschte, blickte sie nicht durch. »Da werde ich dir sicher keine sehr große Hilfe sein können. Aber ich will mein Glück versuchen…«

»Ein Aufzeichnungsgerät fehlt, dazu ein paar Bücher.« Die Stimme drang so unvermittelt von der Tür zu ihnen, dass Robin und Nicole erschrocken herumfuhren. Zamorra hatte den Raum unbemerkt betreten.

Jedoch ein Zamorra, wie der Chefinspektor ihn zuvor noch nie gesehen hatte.

Der Professor schien gebeugt wie ein alter Mann zu gehen; sein Gesicht zeigte eine ungesunde Farbe, die Augen waren halb geschlossen. Ohne ein Wort, eine Geste des Grußes, schlich der Parapsychologe an Robin vorbei, blickte starr auf den u-förmigen Schreibtisch.

»Dazu haben sie zwei externe Festplatten mitgenommen und mein Handy. Am getarnten Tresor haben die Schweine Sprengladungen gelegt.« Ein kurzes Aufflackern trat in Zamorras Augen, das jedoch rasch wieder verging. »Aber das hätten sie sich sparen können. So leicht bekommt man den nicht auf. Und… ja, das Siegelbuch. Ich hatte es auf dem Tisch liegen lassen.«

Die letzten Worte konnte Robin kaum verstehen, weil Zamorras Stimme zu leise geworden war. Der Chefinspektor machte einen Schritt auf den Freund zu. Er wusste nicht genau, was hier los war, doch irgendwie musste er Zamorra aus seiner Lethargie wecken. Nicoles Hand hielt Robin zurück. Schweigend schüttelte sie den Kopf. Robin fügte sich - Nicole wusste sicher, was sie tat. Er räusperte sich.

»Wenn sie dein Handy mitgenommen haben, dann können wir sie orten lassen. Gib mir die Nummer deiner Telefongesellschaft.«

Zamorra wandte sich nicht um. In der rechten Hand hielt der Parapsychologe einen winzigen Gegenstand. Es war der Handychip. »Sie sind schlau. Echte Experten, wie es scheint. Sie haben den Chip aus dem Gerät entfernt und hier achtlos zu Boden fallen lassen. Orten entfällt damit wohl. Sie wollten nur das Gerät an sich.«

Das war logisch, denn Zamorras Handy war eine Sonderanfertigung von Tendyke Industries, ein absolutes High-End-Gerät, dass Einbrecher ganz einfach nicht liegen lassen konnten. Selbst Zamorra wusste bis heute nicht, welche technischen Spielereien sich alle in dem Handy verbargen. Das wusste im Detail wohl nur einer: Doktor Artimus van Zant, der begnadete Tüftler in Diensten von Robert Tendykes Konzern.

Langsam wandte sich Zamorra zu Robin, sah ihn an, als hätte er den Freund erst jetzt wirklich bemerkt. »Sag mir ganz ehrlich, Pierre: Hat die Polizei auch nur den Hauch einer Spur, die zu V führen könnte? Ich muss das wissen.«

Pierre Robin wusste nur zu gut, dass er Zamorra nichts vormachen konnte. Wozu auch?

»Nein, nicht einmal im Ansatz. Seit sie dazu übergegangen sind, sich in Gewalt zu gefallen, haben wir alle Räder in Bewegung gesetzt, die es nur zu bewegen gibt. Nichts! Entweder kennt man die Bandenmitglieder in den einschlägigen Kreisen tatsächlich nicht, oder dort herrscht so viel Angst vor ihnen, wie ich es noch nie erlebt habe. Kein Informant, kein heißer Tipp - wir schwimmen ohne Wasser, Zamorra. Du kennst mich. Wenn ich so etwas sage, dann soll das schon einiges heißen.«

Zamorra sah den Chefinspektor schweigend an, als erwarte er noch mehr Informationen.

Robin hatte nicht mehr viel, das sich zu sagen lohnte. »Eines ist sicher. Sie ziehen ihre Kreise immer weiter um Lyon herum. Was sie stehlen, ist oft nur schwer nachvollziehbar. Möglich, dass sie inzwischen Auftragsarbeiten übernehmen, wenn man das so nennen kann. Es gäbe sicher lohnendere Ziele für ihre Raubzüge, die sie aber ignorieren. Da geht es nicht ausschließlich um Geld, sondern um das Machbare. Aber das ist meine Theorie. Doch nun beantworte du mir eine Frage.«

Pierre Robin trat mit schnellen Schritten nahe zu Zamorra hin, sah dem Professor direkt in die Augen. »Das Siegelbuch - für wen ist es von Wert? Ich weiß so gut wie nichts über das Buch, aber ich bin überzeugt, dass es V darum ging. Der Rest ist sozusagen ein Abfallprodukt - man nimmt, was man fassen kann. Wer aber kann mit dem Buch etwas anfangen? Hat es überhaupt einen Nennwert? Der dürfte nicht sonderlich erheblich sein, oder?«

Zamorra wich zurück, bis die Tischkante als natürliche Bremse hinter ihm wirkte. »Alte Bücher sind wertvoll. Das muss ich doch wohl nicht extra erklären. Es gibt reiche Sammler, Liebhaber, die…«

»Sicher gibt es die. Aber würden die so viel Euros auf den Tisch blättern, um eine Bande wie die V Voleurs aus ihrem Rattenloch locken zu können? Ich bezweifele das heftig.«

Eine Veränderung ging in Zamorras Gesicht vor. Eben noch schien er sich in die Enge gedrängt zu fühlen, doch nun bekamen seine Züge einen wütenden, herrischen Ausdruck. Steile Falten türmten sich auf der Stirn des Professors. »Was soll das? Ist das jetzt ein Verhör? Sind das nicht Fragen, die du zu beantworten hast? Warum machst du nicht einfach endlich deine Arbeit? Oder bist du dazu nicht fähig, Pierre? Mich lass gefälligst in Ruhe. Ich bin der Bestohlene - das vergiss bitte nicht.«

Robin wollte hinter dem aus dem Zimmer stürmenden Parapsychologen her, doch erneut hielt Nicole ihn zurück.

»Das hat keinen Sinn, Pierre«, sagte sie. »Zamorra ist im Bann dieses verfluchten Buches. Ich erlebe und erleide das nun schon seit dem Tag, an dem es ihm angeblich so zufällig in die Hände gefallen ist.«

Der Kummer in ihrem Blick war nicht zu übersehen. »Mehr als einmal hätten uns diese Siegel und ihre Aufgaben beinahe getötet. Einmal hat es sogar schon geklappt; ich erzähle dir die Geschichte bei Gelegenheit, aber so viel vorweg: Zamorra war bereits körperlich tot. Es ist beinahe ein Wunder, dass dies umkehrbar war. Und nun ist das Buch verschwunden. Sein ganzer Lebensinhalt, Pierre. Ja, Zamorra ist in einer Sucht gefangen, doch das gesteht er sich nicht ein.«

»Warum hast du das Siegelbuch nicht zerstört?« Pierre Robin konnte den Verdacht spüren, der in ihm zu keinem begann.

Nicole Duval lehnte sich müde gegen die Schreibtischkante, strich sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Glaubst du vielleicht, ich hätte das nicht versucht? Es hat allen Versuchen widerstanden. Ich habe mich sogar in meiner-Verzweiflung hinreißen lassen, das Buch zu stehlen, es weit weg von Château Montagne zu bringen. Auch das scheiterte verdammt kläglich, kann ich dir sagen.«

»Und aus diesem Grund bist du nun auf eine andere Idee gekommen.« Robin hörte die Worte, die er da aussprach… und er wollte kaum glauben, dass er es war, der hier redete. »Du hast es irgendwie geschafft, Kontakt zu den-Top-Einbrecherkönigen Frankreichs aufzunehmen, zu V Voleurs. Sicher musstest du denen eine Menge Euros bieten, oder hast du sie bei ihrer Ganovenehre gepackt? Wie auch immer - sie haben für dich das Buch gestohlen. Sag etwas, Nicole. Bitte…«

Die Französin war verwirrt. So hatte Robin noch nie zuvor mit ihr geredet. Nicole wollte auf begehren, doch dann entspannte sie sich wieder. Natürlich hatte er das Recht, so zu denken. Mehr noch - die Pflicht, denn er musste Verbrechen aufklären, bei denen es drei kaltblütige Morde gegeben hatte. Wenn Nicole Anstifter für diesen Überfall war, dann hatte sie Informationen. Die wollte Robin haben, zu jedem Preis.

»Das glaubst du also, Pierre?«, fragte sie traurig. »Okay, wahrscheinlich denkt Zamorra in diesem Augenblick ganz ähnlich. Das Schlimmste ist: Ich kann meine Unschuld nicht beweisen. Ich war es nicht, Chefinspektor Robin. Aber ich gebe zu, dass ich jetzt, da das Buch verschwunden ist, seit langer, langer Zeit auf Château Montagne wieder einmal tief durchatmen kann. Dennoch muss ich dich enttäuschen.«

Ohne auf Antwort zu warten, ging Nicole Duval aus dem Raum; Robin hörte ihre Schritte, die von den hölzernen Treppenstufen widerhallten.

Jerome-Vendell machte ein nachdenkliches Gesicht, als er von seiner Arbeit hoch schaute. »Glauben Sie ihr, Chef? Ihr Motiv ist groß wie ein Felsmassiv. Ich könnte sie sogar verstehen.«

Vendell wusste nicht viel über Zamorra, Nicole und den Dingen, die sie zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hatten. Das wenige, was er jedoch mitbekommen hatte, ließ ihn seine eigenen Schlussfolgerungen ziehen.

»Kratzen Sie lieber den Dreck aus dem Teppich und von den Wänden, Jerome. Den Rest lassen Sie meine Sorge sein.« Robin stapfte aus dem Zimmer und ließ einen köpf schüttelnden Spurensicherer zurück.

Der hatte heute zum Frühstück wohl Miesmuscheln geschlürft. Aber wenn Robin schlecht drauf war, dann hielt man sich mit eigenen Kommentaren eben besser zurück.

Bei nächster Gelegenheit wollte Vendell rechtzeitig daran denken - er war nicht scharf auf Abfuhren wie diese…

***

Carl Serou betrat den Raum mit der gebotenen Vorsicht.

Mit seinen 38 Jahren verfügte er über viel Berufserfahrung, und die musste er auch anwenden, wenn er mit den drei anderen zusammen war. Sie erkannten ihn als eine Art Leitwolf an, als Alphamann, der ihre Einsätze leitete. Doch sie alle wussten nur zu genau, dass Carl nicht der Chef war.

Drei Augenpaare leuchteten ihm aus dem Halbdunkel entgegen, argwöhnisch, zu allem bereit. Jeder, der sich hierher verirrt hätte, wäre in der nächsten Sekunde nicht mehr am Leben gewesen. Das stand außer Frage, denn für diese Männer zählte ein fremdes Leben nicht mehr als der Schmutz unter ihren Fingernägeln. Wenn es auch wie ein überholtes Klischee aus uralten Gangsterfilmen klang: Sie hatten außer ihrer Freiheit absolut nichts zu verlieren. Eine Freiheit, die jedoch äußerst fragwürdig war, weil sie sich ganz bestimmten temporären Regeln zu unterwerfen hatte.

Die so genannte Gesellschaft wollte sie nicht, hatte sie weggesperrt, eingepfercht… ihnen jeden Spielraum genommen, ihre persönlichen Neigungen auszuleben.

Neigungen… Carl wusste nur zu gut, was die drei darunter verstanden. Hass, Gewalt, Töten; ob ihre Opfer erwachsen waren oder Kinder, das war ihnen gleich. Zwei von ihnen prahlten gerne mit den Vergewaltigungen, die sie begangen hatten… Beim dritten im Bunde war sich Serou nicht sicher, ob er überhaupt über eine eigene Art von Sexualität verfügte. Wenn Carl ehrlich zu sich war, dann wollte er es besser auch erst gar nicht wissen.

Sie waren Abschaum, unwürdig zu existieren! Doch Carl stellte seine Überzeugung hintan, denn er brauchte die drei ja noch. Er freute sich schon auf den Moment, in dem dies nicht mehr so sein würde. Oh ja, der Tag war vielleicht gar nicht mehr so weit entfernt.

Doch um ihm näher zu kommen, musste endlich das ganz große Ding in Angriff genommen werden.

Mischa und Poul sahen Serou provozierend entgegen, doch sie schwiegen. Große Redner waren sie alle nicht, besonders Rat blieb meist stumm. Stumm schon, aber nicht still. Er gab ein ständiges Grunzen und Fipsen von sich. Ob er es mit dem Mund oder durch seine verunstaltete Nase erzeugte, konnte Carl nur raten.

Manchmal hatte er sich schon gefragt, ob Rat von Geburt an so entstellt, war. Die Nase des jungen Mannes machte den Eindruck, als sei sie unzählige Male gebrochen worden; die Stirn war zerfurcht - oder waren es Narben? Carl wusste, dass er Rat danach sicher niemals fragen würde. Die Reaktion wäre schiere Gewalt gewesen.

Am ganzen Körper hatte Rat kein einziges Haar. Er wirkte schmächtig, doch in ihm steckte eine ungeheure Kraft und Geschicklichkeit, die ihn zum perfekten Kletterer machte. Und zum Kriecher - Rat fühlte sich im Schlamm der Kanalisation eben so wohl, wie an der senkrecht in die Wolken schießenden Wand eines Hochhauses.

Geistig war er auf dem Stand eines vierzehnjährigen Kindes… eines Pubertierenden, der brutal und kalt mordete, um an seine Ziele zu gelangen. Moralvorstellungen existierten in Rat nicht; falls es sie je gegeben haben sollte, so waren sie verdorrt…

Mischa und Poul waren keinen Deut besser. Doch sie fielen in der normalen Welt nicht auf - Rat hingegen war ein Freak, der überall auf Abscheu und Ekel stieß. Carl sah verächtlich auf all die Verbrecher herab, die sich mit ihrer schlechten Jugend und der ach so bösen Gesellschaft vor Gericht herausreden wollten, doch bei Rat war die Lage anders. Für ihn hatte es definitiv nur einen Weg gegeben, und den war er überaus konsequent gegangen. Ein blutiger Weg, den viele, die ihm darauf begegnet waren, nicht überlebt hatten.

»Was ist denn jetzt mit dem mickrigen Zeug, Carl?« Poul schien heute besonders nervös zu sein. An solchen Tagen war der Mann besonders unberechenbar und brandgefährlich. Carl reagierte entsprechend.

»Ganz cool, Poul. Ihr wisst, diesen Fischzug haben wir auf fremde Rechnung gemacht. Euch wird er eine Menge Vergünstigungen bringen. Aber zusätzlichen Gewinn werden wir kaum erzielen. Das wird beim nächsten Coup anders, versprochen.« Carl sah zu Rat, der mit einem Handy spielte.

Serous Blick blieb Mischa nicht verborgen.

»Keine Sorge«, sagte dieser. »Das Ding kann nicht geortet werden. Hat keine Karte mehr. Aber es ist ein geiles Teil. Dafür bekommen wir sicher ein paar hübsche Euros. Die reichen für ein paar Huren.«

Mischa konnte seinen Trieb nur mühsam kontrollieren. Zumindest versuchte er es. Die Versuche, die fehlgeschlagen waren, hatten ihn dann schlussendlich seine Freiheit gekostet - und eine Handvoll Frauen das Leben. In einem normalen Gefängnis hätte er nicht mehr lange gelebt, denn seine Mitgefangenen wären schnell zu dem Schluss gekommen, dass ein Schwein wie Mischa besser tot sein sollte.

»Heute nicht mehr, Mischa. Wir müssen zurück.« Carl wartete auf die üblichen Proteste, doch die zeigten sich nur in knurrenden Geräuschen. Die Männer hier wussten, dass es nur so und nicht anders funktionierte.

»Wir sollen dieses Buch zerstören.« Carl strich über den mächtigen Folianten, den jemand achtlos auf den Boden geworfen hatte. Daneben sah er zwei Festplatten, ferner eine Art Diktiergerät, ein paar kleinere Bücher. Alibigegenstände, die diesen ganz gezielten, auf ein Objekt hin ausgerichteten Raub zu einem scheinbar ganz normalen Einbruch machen sollten.

»Packt das ganze Zeug zusammen. Und dann verbrennt das Buch hier. Besser, man sieht uns dabei nicht. Hier unten sind wir ungestört.«

Er wandte sich zu der kleinen Einstiegluke um, die mit einer durch Riegel gesicherten Stahlplatte geschlossen werden konnten. Diese Art von Räumen waren sicher nie für den Aufenthalt von Menschen geplant worden; hier hatte man früher einmal Werkzeuge untergestellt.

»Geht nicht, Carl.« Mischa feixte. »Unser Rattengesicht hier hat schon daran gezündelt.«

Rat hatte eine tief verwurzelte Angst vor Feuer jeder Art. Das hinderte ihn jedoch nicht daran, seinen pyromanischen Neigungen immer wieder nachzugehen. Wenn er es war, der das Feuer kontrollierte, dann fühlte er sich stark und überlegen.

»Und? Was weiter?« Carl verstand Mischas Einwand nicht. Er konnte an dem Folianten allerdings keinerlei Brandspuren erkennen.

»Das Ding brennt nicht, verstehst du? Es lässt das Feuer nicht an sich heran.«

Für Spielchen fehlte Carl Serou jegliche Lust. »Unfug. Geht zur Seite.«

Er stieß die jetzt nur angelehnte Stahlplatte auf, warf das extrem schwere Buch in den Vorraum, der nur von zwei flackernden Neonröhren beleuchtet war. »Ethanol.« Mischa hielt den Kanister bereits in der Hand, reicht ihn grinsend an Carl weiter. Mit einem Schwung leerte Serou die Flüssigkeit über dem Buch aus. Dann ging er ein paar Schritte weiter in den großen Raum hinein, riss ein Zündholz an und warf es treffsicher auf den Folianten.

Die grelle Stichflamme schoss in die Höhe; plötzlich war der ganze Raum erhellt, zeigte sich in seiner ganzen Tristesse. Ein paar Ratten flohen schreiend wie Babys aus ihren Verstecken. Keiner der Männer achtete auf sie, denn ihre Blicke waren gebannt auf das Fanal gerichtet, dem rasch das erforderliche Futter ausging. Nur Sekunden später erlosch die Flamme.

Carl Serou erwartete einen kleinen Haufen Papierasche zu sehen, verbrannte Lederreste, darin die uralten Messingbeschläge, die den Folianten zierten. Was er Sah, war das Buch - vollkommen unversehrt lag es dort auf dem Boden. Es schien schwach aus sich selbst heraus zu leuchten.

Vorsichtig und ungläubig ging Serou in die Hocke, berührte den Einband mit den Fingerspitzen. Kalt… das verfluchte Ding hatte sich nicht einmal erwärmt!

Carl spürte, wie kalter Schweiß von seinem Nacken rann. Kalt!

Stumm standen die drei Männer um ihn herum, sahen ihn an. Wie sollte er jetzt reagieren? Zum ersten Mal, seit es V Voleurs gab, war er ratlos. Dies war eine Situation, die er nicht meistern konnte.

Nur keine Schwäche zeigen…

»Okay, das macht den Wert von dem Ding wahrscheinlich aus. Irgendeine Chemikalie, mit der man es behandelt hat. Was weiß ich… ein neuentwickeltes Kühlungsmittel, irgendetwas in dieser Art. Werksspionage also, bei der es überhaupt nicht um das Buch an sich ging. Gleichgültig. Dann zerstören wir es eben anders. Und ich weiß auch schon wie.«

Serou war sich beinahe sicher, dass die drei ihm diese Story abkauften. Wer wusste schon, ober damit wirklich so weit von der Wahrheit entfernt war? Doch der Schweiß in Carls Nacken sprach eine ganz andere Sprache.

Angst - kalte Angst vor unerklärlichen Phänomenen wie diesem hier. Sein ganzes Leben lang hatte sie ihn begleitet. Wenn Serou etwas nicht mehr mit seinem analytischen Verstand zu erklären wusste, dann kam die Angst. Nur durfte er sie hier nicht zeigen.

Mit raschen Schritten kehrte er noch einmal in den hinteren Raum zurück, griff dort nach einem Ledersack, in dem Arbeiter früher ihre Utensilien verstaut hatten. Das Buch passte bequem hinein.

Jetzt war nicht die Zeit, sich mit diesem unbrennbaren Folianten zu befassen. Ein kurzer Blick auf seine Uhr zeigte ihm, dass sie nicht mehr trödeln durften. Man erwartete Carl. Mit einem Schwung schulterte er den Beutel mitsamt seinem merkwürdigen Inhalt.

»Los jetzt. Ihr wisst genau, wir können es uns nicht leisten aufzufallen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber bald ist es so weit. Dann beginnt für uns vier ein neues Leben.« Das waren die Worte, mit denen Serou die drei immer wieder packen konnte. Sie glaubten ihm.

Ein neues Leben - sicher, doch nur für ihn selbst. Mischa, Poul und Rat durften eine solche Chance niemals erhalten. Dafür würde Carl sorgen.

Auf dem Weg nach draußen fiel ihm eine Methode ein, mit der er das Buch garantiert zerstören konnte. Spätestens morgen in aller Frühe… denn dann führte ihn sein Weg wie immer nahe am Flughafengebiet vorbei, und an der großen Papierfabrik, die unweit vom Aéroport Lyon - Saint Exupéry lag.

Oft schon hatte er sich im vorbeifahren wohl gefragt, ob es überhaupt irgendetwas gab, dass die dort laufende Papiermühle hätte bremsen können.

Nun gab es etwas, mit dem er sich diese Frage selbst beantworten konnte.

***

Am Abend wurde im Château Montagne ein Siegel gebrochen. Doch in diesem Fall war es keines der Buchsiegel, sondern das der Polizei; einer von Robins Leuten hatte es an der notdürftig eingehängten Tür zu Zamorras Arbeitsraum angebracht. Der Professor riss es achtlos auf. Es interessierte ihn nicht, dass er damit gegen das Gesetz verstieß.

Es hatte Stunden gedauert, bis Robin mit seinen Männern abgezogen war.

Die Spurensicherung dauerte ihre Zeit, gefunden hatte man trotzdem nichts Verwertbares. Dennoch war das Zimmer versiegelt worden. Möglicherweise war ja eine erneute Untersuchung notwendig.

Zamorra ließ sich schwer in seinen Arbeitssessel fallen. Er hoffte, dass er hier Ruhe finden konnte. Vor allem wollte er alleine sein, niemanden sehen. Nicht einmal Nicole. Nein, sie im Grunde an erster Stelle nicht. Ihr konnte er nichts verheimlichen. Sie würde spüren, wie er sich fühlte, würde mit ihrer ausgeprägten Emotionalität bemerken, dass sie es war, der Zamorra die Schuld an diesem Desaster zuschrieb.

Wer hätte es denn sonst sein sollen?

Immerhin hatte sie schon einmal versucht, das Buch zu entfernen…

Zamorra war bemüht, Verständnis für Nicoles Handlung in sich zu wecken. Es wollte ganz einfach nicht funktionieren. Sie hatte versucht, das Siegelbuch zu zerstören, hatte es gemeinsam mit Fooly aus dem Château verbannen wollen. Alle Versuche waren gescheitert. Doch sie hatte offenbar ihre Pläne deshalb nicht ruhen lassen.

Wie war es ihr nur gelungen, sich diesen Verbrechern zu nähern? Nicht einmal Pierre Robin mit seinem gesamten Apparat der Polizei hatte das geschafft.

Etwas bewegte sich am Boden, direkt bei Zamorras Füßen; irgendetwas schlich auf samtenen Pfoten um seine Beine herum. Zamorra war auch körperlich viel zu geschwächt, um schnell reagieren zu können. Im nächsten Augenblick sprang ein dunkler Schatten auf den Tisch vor ihm.

Die Katze!

Das Tier, das seit dem Tag, an dem Zamorra das Siegelbuch gefunden hatte, hier im Château ein und ausging, wie es ihm beliebte. Der Parapsychologe hatte den Stubentiger gejagt, hatte ihn zu locken versucht. Alles vergebliche Mühen, denn das Tier tat nur das, was es wollte. Nun, so waren Katzen eben, und das war schließlich ein Hauptgrund, warum Menschen sie so liebten, sie immer um sich haben wollten.

Nun jedoch setzte das Tier sich nur eine halbe Armlänge von Zamorra entfernt nieder. Die schlauen Augen fixierten den Professor, schienen auf etwas zu warten.

»Was willst du von mir?«, blaffte der Parapsychologe. »Dass ich meine Ruhe haben will, gilt auch für dich. Überhaupt… das Buch ist fort. War das nicht stets der Grund für deine ungebetenen Besuche?«

Er gab ein seltsames Bild ab - ein Professor der Parapsychologie, anerkannt und begehrt in aller Welt, von namhaften Universitäten umworben, redete mit einer Straßenkatze. Es sah ganz so aus, als erwarte er nun auch noch eine Antwort von dem Tier.

Zamorra riss sich zusammen. »Okay, vielleicht amüsiert dich das ja sogar. Mich nicht. Ich muss das Buch zurückbekommen. Ich muss! Ich brauche es, ich…«

Die Katze legte den Kopf schräg, wie es sonst nur Hunde taten. Zamorra erschrak vor dem, was er gerade gesagt hatte.

Ich brauche es…

Vor sich selbst hatte er das nie zugegen wollen. Er hatte über Nicoles Bemerkungen den Kopf geschüttelt, sie ausgelacht oder mit harten Worten dagegen gehalten. Nun hatte er es ausgesprochen.

Er brauchte das Buch.

Zamorra schlug sich beide Hände vors Gesicht. Das musste ein Albtraum sein. Es war vollkommen unmöglich - er war doch mental gegen Beeinflussungen geblockt; jeder im Team war das, denn sonst wäre ein erfolgreicher Kampf gegen die dunkle Seite der Magie von vorneherein verloren gewesen.

Süchtig… so hatte Nicole es formuliert. Dieses Buch war wie ein schleichendes Gift, dass sich in Zamorras Bewusstsein gedrängt hatte, langsam, unmerklich, unaufhaltsam.

Nein, das war doch alles Unsinn!

Als er die Hände sinken ließ, war die Katze verschwunden. Nichts Neues, denn das Tier schien sich wortwörtlich in Nichts auflösen zu können. Warum war sie gerade jetzt gekommen? Als Zamorra mit größter Not und Mühe dem Tod in Armakath, der weißen Stadt in den Gefilden der Hölle, entkommen war, hatte ihn die Katze anschließend zum Siegelbuch geführt. Sie war es, die ihn erst darauf brachte, dass sich ein weiteres Siegel geöffnet hatte, ganz ohne sein Dazutun.

Der jetzige Besuch der Felidae schien allerdings wieder einmal sinnlos.

Zamorra fühlte unter seiner linken Hand einen winzigen Gegenstand, der vorhin sicher nicht dort gelegen hatte. Der Chip seines Handys. Wie kam der dort hin? Ganz sicher hatte Zamorra ihn nicht auf den Schreibtisch gelegt.

Die Katze? Zamorra hütete sich, das als unmöglich abzutun. Alles war möglich, das war die Quintessenz der Erfahrungen aus ungezählten Jahren des Kampfes, dem er sich einst verschrieben hatte. Immer, wenn Zamorra geglaubt hatte, die größten Gefahren bestanden und endgültig hinter sich gelassen zu haben, waren neue entstanden, übermächtiger und scheinbar unüberwindlich. Und alles hatte von Neuem begonnen: Angst, Gefahr, Schmerz und Verlust.

Doch es hatte immer wieder auch Glücksmomente gegeben. Das war eine Tatsache, die durch alles Negative oft in den Hintergrund gedrängt wurde. Diese Augenblicke, wenn sie auch oft nur kurz waren, durfte er nie vergessen, denn sie brachten ihn immer wieder nach vorn.

Heute jedoch konnte er so nicht denken. Alles in ihm war taub, schwarz, schlecht, schien voller Sinnlosigkeit zu sein.

Zamorras Finger spielten mit der Handykarte, dem winzigen Chip, ohne den so ein Gerät nun einmal nicht viel wert war. Selbst das aus van Zants Tüftlerwerkstatt nicht.

Oder vielleicht doch?

Der Parapsychologe gab sich einen Ruck. Einen Ausweg aus seiner Misere musste er schon selbst finden. In Lethargie zu verfallen, konnte ganz sicher zu keinem Ergebnis führen. Entschlossen tippte er eine Nummer in das Zahlenfeld der Telefonanlage.

Eine Stimme meldete sich, der man nur zu deutlich anmerkte, wie sehr sie sich von dem Anrufer gestört fühlte. Ein Name wurde am anderen Ende der Leitung genannt, der jedoch in einem brummelnden Nuscheln regelrecht unterging. Mit viel Phantasie und Ratekunst konnte man ein »van Zant« heraushören.

Als Zamorra sich zu erkennen gab, änderte sich das jedoch schlagartig.

»Entschuldige die grantelnde Durchsage, Zamorra, aber heute ist ein Tag, an dem sich alle verabredet haben, die mich von der Arbeit fern halten wollen. Du glaubst nicht, wer hier alles aus welchen Nichtigkeiten anruft.«

Zamorras kurze Erklärung der Lage auf dem Château weckte Artimus’ volle Aufmerksamkeit binnen Sekunden. »Clevere Kerlchen, aber nicht clever genug. Wenn sie versuchen, dass Handy mit einer anderen Karte zu starten, oder wenn sie einfach so damit in seinen Funktionen herumspielen, dann kriegen wir sie dennoch. Keine Ortung auf einen halben Meter genau, aber zumindest so präzise, dass du ihnen problemlos auf die Finger klopfen kannst. Ich melde mich in ein paar Minuten zurück.«

Artimus van Zant unterbrach die Verbindung. Doch es dauerte keine fünf Minuten, da hatte ihn Zamorra bereits wieder in der Leitung. »Dachte ich es mir doch, dass die Jungs neugierig sind. Sie haben das Handy eingeschaltet. Das TI-Alpha kann keinen technisch interessierten Menschen kalt lassen. Du willst jetzt ganz bestimmt keine Details von mir hören, warum ich es auch ohne den Chip mittels TIPS (Tendyke Industries Positioning System) orten kann, aber kurz erklärt: Die Spitzenleute von Tendyke Industries, sowie einige dem Konzern nahe stehende Personen wie du besitzen eine ganz spezielle Edition des Handys. Tendykes leitende Mitarbeiter sind durchaus potentielle Entführungsopfer, wie du dir denken kannst. Daher gibt es Möglichkeiten, das TI-Alpha auch ohne Chip in eine Ortung zu bekommen. Das soll als Erklärung reichen.«

Zamorra hatte kommentarlos gelauscht. Artimus schien sich in den Gemütszustand des Professors gut eindenken zu können. Er fuhr fort. »Längengrad 5.08; Breitengrad 45.73 -das ist Lyon. Dort haben die Lumpen sich versteckt.«

Zamorra stöhnte auf. Lyon also. Viel näher bei Pierre Robin, als der es sich sicherlich träumen ließ. Doch der Chefinspektor war kein Ansprechpartner mehr für Zamorra. Zumindest in der augenblicklichen Situation nicht. Außerdem war auch Robin kein Hellseher, der eine so kleine Personengruppe in dieser Stadt ohne Anhaltspunkte finden konnte.

»Lyon ist verdammt groß, Artimus. Bekommst du das nicht exakter hin? Das muss sich doch eingrenzen lassen, oder?«

Artimus van Zant schwieg für einige Sekunden, dann kam seine Stimme erneut durch. Und sie klang äußerst selbstzufrieden.

»Stade-De-Gerland und Place Guichard - sagt mir hier nichts, aber du als alter Franzose kannst damit sicher mehr anfangen. Irgendwo zwischen diesen zwei Punkten… allerdings ohne Gewähr, denn der Zielpunkt kann sich auch in der horizontalen Achse zwischen den genannten Orten liegen. Zieh einen imaginären Kreis um diese beiden Straßen, Ortsteile, oder was sie auch sein mögen. Viel Glück, denn das wirst du brauchen, fürchte ich.«

Zamorras Gemüt befand sich schlagartig in Alarmbereitschaft. Er hatte eine Angriffsfläche, einen Ort, den er als Ausgangspunkt benutzen konnte. Mehr konnte er nicht erwarten. Hastig verabschiedete er sich von van Zant, doch der bremste den Parapsychologen noch einmal kurz ab.

»Eines solltest du noch wissen. Präzise kann ich dir die Meterzahl nicht angeben, doch es ist eindeutig: das TI-Alpha befindet sich in diesem Augenblick unter der Erdoberfläche. Also suche nach der Kanalisation… oder was ihr Europäer sonst noch für Löcher im Boden haben mögt…«

Als das Gespräch beendet war, öffnete Zamorra den Wandsafe, den die Einbrecher dem Schein nach zu öffnen versucht hatten. Ein Trick, den der Professor schnell durchschaut hatte, denn das war nichts weiter als ein Alibimanöver gewesen.

Er fand sofort, was er dort suchte.

Es war seine Walther P99… und jede Menge Munition.

Minuten später verließ er Château Montagne, startete den BMW und jagte die Landstraße in Richtung Lyon entlang. Nicht einmal Nicole hatte sein Gehen bemerkt. Er hätte sie auch unter keinen Umständen bei sich haben wollen, so bitter ihm diese Tatsache auch aufstieß. Wenn es um das Buch ging, steckte der Keil zwischen ihnen tief und unverrückbar fest…

***

1809 war das Jahr, in dem Eugène seine Entscheidung traf.

Erneut saß er in einer tristen Zelle, die ihn, wenn er es denn wollte, nicht halten würde. Er konnte fliehen, das war ihm klar. Und dann?

Dann würden sie ihn wieder jagen, er musste eine andere Identität annehmen, sich verstecken in der ständigen Furcht, entdeckt zu werden. Keine Nacht würde er ruhig schlafen. Kein Traum, der nicht damit endete, dass Eugène schweißgebadet erwachte.

Nein, es war genug!

Zu viele Jahre hatte er so verbracht. Eugène wollte ein anderes Leben. Er wollte Träume, die ihn mit einem Gefühl der Sicherheit und der Zufriedenheit in den Tag entließen.

Natürlich war ihm bewusst, dass die nun folgenden Jahre zunächst kein Zuckerschlecken werden würden. Mit offenen Armen und voller Vertrauen konnten sie ihn nicht auf ihrer Seite empfangen. Vertrauen… das musste er sich verdienen. Und doch konnten sie es sich kaum leisten, auf seine Dienste zu verzichten.

Er machten den großen Schritt -Eugène bot seine Erfahrungen und Fähigkeiten der Obrigkeit an. Blankes Misstrauen, tiefe Skepsis, das war es, was ihm zunächst entgegenschlug. Und an seiner Situation änderte sich vorläufig nichts Bedeutsames. Er blieb in Haft. Nur, dass er sich von diesem Tag an als Spitzel den Sprung in sein neues Leben zu verdienen versuchte…

Die Schmerzen kamen langsam zurück. Die Spritze des Doktors verlor nach und nach ihre Wirkung. Sie war wach, konnte sich nicht in die Erinnerungen ihres geliebten Freundes Eugène flüchten, denn die Schmerzen verjagten ihn. Von-Tag zu Tag kamen sie schneller und heftiger zu ihr. Irgendwann, dessen war sie sich bewusst, würde Eugène den Weg zu ihr überhaupt nicht mehr finden, weil ihm eine dicke Wand aus Qual und Pein diesen versperrte.

Das würde der letzte Tag in ihrem Leben sein. Dafür war gesorgt.

Die Tür öffnete sich lautlos, doch der winzige Luftzug, der dabei entstand, reichte ihr aus - schon lange musste sie ihre Augen nicht mehr bemühen, um solche Dinge für sich zu erfahren. Mehr noch, denn die Art, wie jemand eine Tür öffnete, seine Schritte, die Atemfrequenz, das waren Dinge, die ein Erkennen auch blind ermöglichten.

Es war ein großer und körperlicher durchtrainierter Mann, der zu ihr kam. Er atmete heute schneller als gewöhnlich, also musste etwas für ihn Unerwartetes geschehen sein.

Ohne die Augen auch nur einen Spalt zu öffnen sprach sie ihn an. »Gibt es Probleme? Ihr Atem gleicht dem Stakkato einer schlechten Ouvertüre. Ich hoffe doch, Sie bringen keine Probleme mit sich, die ich nun für Sie lösen soll?«

Der Mann versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Diese Frau machte ihm Angst. Er bildete sich ein, keiner Problematik aus dem Weg gehen zu müssen, denn sein Selbstbewusstsein war groß, war in den letzten Jahren beinahe bis in die Wolken gewachsen. Physischer Gewalt wich er eben so wenig wie geistigen Herausforderungen. Doch diese kleine, gebrechliche Frau brachte ein Kribbeln in seinen Nacken, ließ seine Hände zittern.

Es war ihre Präsenz, dieses ungeheure Zugegensein, was ihn und jeden anderen aus der Fassung brachte. Sie war da, nahm jeden Raum für sich ein, ließ kaum Luft für andere übrig, die schon nach kurzer Zeit die Enge in ihrer Brust verspürten. Sicher gab es noch andere Menschen, die diese Ausstrahlung hatten, doch er war noch keinem begegnet. In diesem zarten Körper, der jetzt direkt vor ihm auf dem Bett lag, steckte ein Riese, ein geistiges Monstrum, dass wie eine schwarze Wolke über allen anderen thronte.

Er riss sich zusammen. »Ja, es gibt ein Problem. Das Buch… ich kann es nicht zerstören.«

Tatsächlich öffnete die Frau nun ihre Augen, die so hellblau strahlten, dass er für Sekunden den Blick abwenden musste. Erst dann war er wieder in der Lage, sie direkt anzusehen. Wissende Augen, die durch alles und jeden hindurchblicken konnten.

»Es fällt mir nicht leicht, dies zu verstehen? Kann es sein, dass ich Ihnen nun auch noch den Gebrauch eines Zündholzes erklären muss?« Der triefende Spott dieser Worte war scharf wie die Klinge eines Messers. Beinahe körperlich konnte er das spüren. Abrupt wandte er sich ab, ging im Raum umher. Er wollte sie nicht ansehen müssen…

»Hören Sie auf mich zu verhöhnen. Ich habe immer jeden Auftrag zu Ihrer Zufriedenheit ausgeführt. Auch wenn es manchmal Dinge waren, die… lassen wir das.« Er blieb vor dem winzigen Fenster stehen, sah hinaus, ohne wirklich die Trostlosigkeit dessen zu registrieren, was dem Auge hier geboten wurde - ein kleines Stück Mauer… ein Fetzen Himmel… mehr gab es dort nicht.

»Wir haben versucht, das Buch zu verbrennen. Es lässt keine Flamme an sich heran. Heute bin ich auf dem Weg hierher zu der großen Papierfabrik in der Nähe des Flughafens gefahren. Es war kein Problem, bis direkt zur Papiermühle zu gelangen. Ich wollte das Buch im hohen Bogen hineinwerfen.« Er verschränkte die Finger seiner Hände so heftig ineinander, dass ein hässliches Knacken zu hören war. »Es klappte nicht. Das verfluchte Ding klebte an meinen Händen. Ich konnte es nicht loslassen. Erst, als ich wieder in meinem Wagen saß, gelang mir das. Was ist das für ein Buch?« Er drehte sich zu der Frau um, die nach wie vor regungslos auf dem Bett lag und seinen Worten lauschte. »Was für ein Teufelszeug haben wir uns da aufgehalst?«

Lange Sekunden herrschte Stille im Raum.

Dann erklang die leise Stimme der Frau. »Wo ist es jetzt?«

»In meinem Büro. Ich weiß nicht, was ich damit machen soll. Sagen Sie es mir.«

Die Augen der Frau schlossen sich erneut, ein kurzer Schauer lief durch ihren Körper, denn die Schmerzen wurden übermächtig. Dennoch war ihre Anweisung klar und eindeutig.

»Sie bringen es nachher zu mir. Aber jetzt noch nicht. Schicken Sie den Doktor zu mir. Sagen Sie ihm, es eilt.«

Ohne ein Wort zu verlieren, verließ der Mann das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Die Schmerzwelle raste durch ihren Leib, heftiger denn je. Doch ihr Geist war wie elektrisiert, schottete sich von den Qualen ab, so gut das nur eben ging.

Das Buch. Teufelszeug hatte er gesagt.

Wie auch immer… Da war kein Platz mehr für andere Gedanken in ihrem Bewusstsein. Denn dies Geheimnis galt es nun zu ergründen. Nichts anderes konnte sie in diesen Sekunden interessieren.

Nicht einmal der Schmerz…

***

Notre-Dame de Fourvière überragte die gesamte Stadt.

Auf einem Hügel errichtet, bot die Basilika so den besten Blick auf Lyon, da gab es keinen Zweifel. Und ein Blick lohnte sich hier allemal - auch deren zwei, denn Lyon war eine schöne Stadt, deren Altstadt nicht umsonst zum Kulturerbe der UNESCO zählte.

Gut 450.000 Menschen arbeiteten und lebten hier, und offenbar taten sie das gerne, denn man sagte ja, dass zufriedene Menschen zu feiern verstanden, sich gerne mit kulinarischen Köstlichkeiten umgaben und auch einen guten Tropfen nicht verschmähten. Wenn man das als Gradmesser nahm, dann waren die Lyoner mehr als zufrieden.

Es fehlte ihnen hier auch wirklich an nichts, denn die Einkaufsmeile der Stadt war weithin berühmt, hatte so manche Brieftasche nachhaltig erschüttert.

Nicole Duval war hier in den einschlägigen Läden durchaus keine Unbekannte.

Doch an all das dachte Professor Zamorra nicht, als er den BMW parkte. Feiern, gutes Essen im Restaurant des großen Paul Bocuse… Nicole… Alles war so weit entfernt, als sei es hinter einer dichten Nebelwand versteckt. Selbst wenn er versucht hätte, seinen Arm in diese Wand zu stecken, sie zu zerreißen, wäre ihm das nicht gelungen. Er versuchte es jedoch nicht einmal. Es war ihm gleichgültig, was sich hinter dem schwarzen Dunst verbarg, der sich um sein Denken gelegt hatte. Alles war zur Bedeutungslosigkeit verblasst. Alles, bis auf das eine Ziel, das er mit allen Mitteln zu erreichen gedachte.

Das Siegelbuch… Er brauchte es!

Und aus diesem Grund hatte er seinen Wagen exakt hier geparkt. Die Ortsangabe, die van Zant Zamorra durchgegeben hatte, war einerseits präzise, andererseits reichlich ungenau. Stade-De-Gerland und Place Guichard - das umfasste eine Strecke von mehreren Kilometern, ganz zu schweigen von den umliegenden Gebieten, denn van Zant hatte klar und deutlich gesagt, dass diese zwei Plätze ja nur die Radius-Endpunkte eines Kreises bildeten, in dem irgendwo das Handy zu finden war.

Das Handy - nicht zwangsläufig auch das Siegelbuch.

Auch daran dachte Zamorra in diesen Momenten nicht, denn für ihn gehörten diese beiden Gegenstände so lange zusammen, bis er das Gegenteil mit eigenen Augen sehen konnte. So schwammig sein Denken auch jetzt sein mochte, so analytisch funktionierte sein Verstand in dieser Richtung. Fand er das Handy, würde er das Buch entdecken, zumindest eine weitere Spur, die ihn zum Ziel seiner Sucht bringen musste.

Wer sich ihm dabei in den Weg stellen mochte, den würde er zur Seite drängen, ausschalten, selbst töten! VVoleurs mochten die Polizei ganz Frankreichs zum Narren halten, sie mochten gefährliche Verbrecher sein, die selbst vor Mord nicht zurückschreckten. Das interessierte Zamorra alles nicht. Ihm sollten sie besser aus dem Weg gehen.

Denn auch er sah keinen Grund, das Leben dieser Bande zu verschonen.

Zamorra war oft genug in Lyon gewesen. Natürlich sagten ihm die Namen Stade-De-Gerland und Place Guichard etwas, doch er konnte beides nicht in einen logischen Konsens bringen. Oder gab es da überhaupt keinen?

Er hatte sich rasch entschieden - Stade-De-Gerland sollte der Ausgangspunkt seiner Suche werden. Weithin war das Stadion des französischen Erstligisten »Olympique Lyon« sichtbar. Es stellte sich dem Parapsychologen nur die eine Frage, wo er mit der Suche beginnen sollte. Im Stadion?

1926 wurde dieses Fußballstadion erbaut, in dem die Spieler von Olympique in den Jahren 2002 bis 2005 viermal hintereinander die Meisterschaft für sich erringen konnten. 43.000 Zuschauer fasste die Wettkampfarena… und ihre Katakomben boten sicherlich ausreichend Verstecke für eine Bande auf der Flucht vor der Obrigkeit.

Welche Chance hatte Zamorra, das Buch dort zu finden? Merlins Stern? Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ihm das Amulett dabei behilflich sein würde. Plötzlich, angesichts des Stadions, das sich himmelhoch vor Zamorra auftürmte, fühlte er Niedergeschlagenheit in sich aufkommen. Wenn er vielleicht auch nahe am Ziel war, so befand es sich für ihn noch immer in weiter Ferne.

Artimus van Zant war sich noch einer Sache mehr als sicher gewesen. Es gab keinen Zweifel, dass sich das TI-Alpha unter der Erdoberfläche befand. Auch das sprach für das Stadion, denn Zamorra ging davon aus, dass es dort unterirdische Anlagen gab.

Reiß dich doch zusammen! Fühlst du denn nicht, wie gut dir das Siegelbuch tun wird, wenn es endlich wieder dein ist? Also beginne mit deiner Suche. Ohne den ersten Schritt wirst du dich dem Ziel niemals auch nur einen Millimeter nähern…

Zamorra erschrak über die innere Stimme, die ihn zum Handeln aufforderte. Ihm war, als habe da ein anderer zu ihm gesprochen - ein anderer Professor Zamorra, der noch in der Lage war, die ganze Situation klar zu beurteilen.

War er dazu denn tatsächlich nicht selbst mehr fähig? Wenn das so war, dann… dann waren Nicoles Ängste und Sorgen ja nicht unbegründet. Zamorra schüttelte den Kopf, wie ein Hund, der Schmutz und Feuchtigkeit aus dem Fell verscheuchen wollte. Das Denken fiel ihm schwer, also war es an der Zeit zu handeln.

Mit langen Schritten näherte er sich dem Stadion…

***

Es wurde still auf dem Gang vor der Tür.

Das war normal für die Nachmittage, denn die meisten Menschen, die hier ihr Leben verbrachten, lebten nach anderen Gesetzmäßigkeiten in Sachen Tagesablauf, als sich das ein Normalbürger so vorstellen konnte. Viele wachten die Nacht hindurch, die meisten waren durch die Medikation, die man bei ihnen anwandte, nicht fähig, mehr als sechs bis acht Stunden im Wachzustand zu verbringen.

Bei-Veronique sah das anders aus, denn sie bestimmte ihre Schlaf- und Wachphasen weitgehend selbst. Natürlich brauchte sie dazu die Hilfe des Arztes, doch Doktor Roi hatte es längst aufgegeben, sich mit der Persönlichkeit dieser Frau zu duellieren. Es gab definitiv auch keinen Grund mehr, sich ihren Wünschen zu widersetzen.

Vor gut einer Stunde hatte Roi ihr eine hohe Dosis Morphium verabreicht. Nun - mehr als sechzig Minuten später - war-Veronique in der Lage, sich von ihrem Bett zu erheben. Nur mit kleinen Schritten konnte sie sich zum Tisch bewegen, doch es waren ihre Schritte, ihr ganz ureigener Wille, der diesen Körper steuerte - noch ließ sich das bewerkstelligen.

Mit großer Anstrengung hob sie den ledernen Beutel vom Boden auf denTisch. Es war durchaus volle Absicht gewesen, das Behältnis nicht sofort auf der Tischoberfläche zu deponieren; Veronique sah es als eine kleine und recht armselige Form der Rache, die ihr Hauptmann hier übte. Räuberhauptmann - so nannte-Veronique ihn oft, denn er war ihr verlängerter Arm, derjenige, der ihre Ideen umsetzen und den anderen vermitteln musste.

Es klang nicht schelmisch, wenn sie ihn so nannte - es klang böse, erniedrigend. Genau so war es auch gedacht. Sie wusste um die Furcht, die er vor ihr hatte, und sie spielte mit Vergnügen damit. Ab und an ließ er sich dann zu solchen kleinen Aktionen hinreißen, wie dieser hier, die Veronique zeigen sollten, dass sie körperlich unterlegen war. Unterlegen und schwach wie ein Kleinkind. Sie lächelte darüber. Bei der nächsten Gelegenheit würde sie als Ausgleich seine Angst schüren, ihn zum Schwitzen bringen. Oft reichte dazu bereits ein intensiver Blick.

Veronique war klar, wie gerne er ihr den Hals umgedreht hätte. Vielleicht würde er das ja sogar irgendwann tun. Er musste sich jedoch beeilen, wenn er es selbst sein wollte, der ihrem Leben ein Ende machte. Doch noch brauchte er den überlegenen Geist, der in ihr lebte.

Beinahe noch anstrengender war die Prozedur, dieses großformatige Buch aus dem Lederbeutel zu befreien. Veronique war ein wenig enttäuscht, als es jetzt so vor ihr lag. Ein altes Buch, ein gepolsterter Einband, der mit einer Lederart bezogen war, die ihr fremd erschien. Dicke Messingbeschläge gaben dem Folianten etwas Ehrwürdiges, Zeitloses. Beeindruckend - sicherlich, doch Veronique hatte in ihrem Leben weitaus kostbarer und edler gearbeitete Bücher in den Händen gehalten.

Was sollte so wichtig, so ungewöhnlich an diesem Buch sein? Die Auftraggeberin, die der Hauptmann als überaus geheimnisvolle Frau geschildert hatte, musste an der Vernichtung des Bandes ein persönliches Interesse besitzen, denn sie hatte sich den Diebstahl eine enorm hohe Summe kosten lassen. Selbst wenn sie die zweite Hälfte des Honorars nun nicht mehr begleichen würde, war der gezahlte Betrag mehr als erwähnenswert. Veronique war irgendwie jedoch davon überzeugt, dass die ausstehende Zahlung bald erfolgen würde.

Doch noch war der Auftrag nicht vollständig ausgeführt. Noch existierte das Buch.

Ohne länger zu zögern legte Veronique die Handflächen auf das Buch, strich über den Einband. Ein Kribbeln zuckte durch die faltigen Hände der Frau. Als sie die Innenseiten ihrer Hände betrachtete, waren die von einer feinen Schicht winziger Flecken überzogen. Was hatte das nun zu bedeuten? Reagierte sie allergisch auf das Leder?

Ein zweiter Versuch brachte das gleiche Ergebnis. Entschlossen griff Veronique zu, um den Folianten zu öffnen. Sie wollte doch sehen, ob die Seiten des Bandes einer Zerstörung standhielten, wie der Hauptmann ja so eindringlich behauptet hatte. Doch das Buch ließ sich nicht öffnen…

Schwefelsäure hatte auch auf Papier zerstörerische Auswirkungen, sollte sicher ebenso nicht vor dem eigenartigen Lederbezug Halt machen. Ein leichtes Lächeln verirrte sich auf Veroniques Gesicht. Schwefelsäure… in einem Raum wie diesem. Ein absolutes Unding, doch es war ihr im Grunde noch nie schwer gefallen, sich die Dinge zu besorgen, die sie wollte.

Ein leises Knistern bannte ihre Aufmerksamkeit. Es bewegte sich - das Buch bewegte sich ohne ihr Dazutun.

Plötzlich sprang der obere Deckel regelrecht hoch… Seiten blätterten wie von Geisterhand bewegt auf, und ein hellrotes Leuchten hüllte den gesamten Folianten ein.

Veronique war nicht fähig, sich in Sicherheit zu bringen. Zu schwach war ihr Körper, zu tief saß der Schock über das, was hier geschah.

Und-Veronique schrie, als etwas nach ihrem Geist tastete - etwas Böses, kalt und tödlich.

Doch dieser Schrei blieb stumm -und wäre dem nicht so gewesen, wer hätte ihn hören sollen?

Hier, in einer abgeschlossenen Welt, in der Schreie der Verzweiflung und des Wahnsinns die Normalität waren…

***

Rat bewegte sich in dieser vollkommenen Dunkelheit mit traumwandlersicher Sicherheit durch die Gänge. Warum er trotz des fehlenden Lichtes alles erkennen konnte, war ihm nicht klar. Er hatte sich diese Frage auch nie selbst gestellt. Andere hatten das zu erforschen versucht, doch ihn hatte eine Erklärung zu diesem Phänomen nie interessiert.

Er konnte es. Wozu sollte er mehr wissen?

Rat hörte die Stimmen. Um diese Uhrzeit war hier eigentlich nie viel los. Viel interessanter war es an den Tagen, an denen tausende Fußballfans grölten. Rat hatte in seinem ganzen Leben so ein Spiel noch nie ganz verfolgt. Er verstand die Regeln nicht, zudem wollte ihm der Sinn so einer Veranstaltung nicht einleuchten.

Dennoch waren solche Spieltage für ihn einfach großartig. So viele Idioten, bei denen man alles Mögliche abgreifen konnte, ohne von ihnen auch nur bemerkt zu werden. Das war das einzige Spiel, das Rat mochte, denn darin war er ein Meister. Hier unten hatte er einen ganz eigenen Raum für sich aufgetan. Niemand wusste davon, auch die anderen nicht. Mischa und Poul waren seine Kumpel, aber wenn es wirklich darauf ankommen würde, hätte Rat sich nie auf die beiden verlassen. Sie machten ihre Witze über Rats Äußeres - immer dann, wenn sie glaubten, er könne sie nicht hören.

Er hörte alles, er sah alles. Er war kein Kretin, kein Monsterfreak, auch wenn 40 alle ihn so nannten. Vor Carl Serou hatte er Respekt. Carl war für ihn der Chef, obwohl das ja irgendjemand anderes sein sollte. Rat war das gleich, denn Carl sorgte dafür, dass er seine Freiräume bekam. Also war Carl der Boss - und Ende.

Rat zog sich wieder in den Gang zurück, als er bemerkte, dass dort im Licht nur drei hübsche Mädchen standen. Wirklich nichts los heute. Niemals hätte er sich den Mädchen gezeigt. Die Dunkelheit schlang sich um ihn, gab ihm die Deckung, die seine Seele so oft brauchte. Mädchen… besser, wenn sie ihn nicht sahen.

Als Kind hatte er überhaupt nicht begreifen können, warum sie alle über ihn lachten, warum sie schrien oder weinten, sobald er irgendwo auftauchte. Dann gab es noch die anderen, die nicht wegliefen. Sie blieben - und prügelten ihn halb tot!

Die haben nur Angst vor dir… das hatte man ihm im Heim immer wieder gesagt. Angst? Er war es doch wohl, der Angst haben musste! Sein verunstaltetes Gesicht, sein sehniger, irgendwie mehr einem Tier als einem Menschen ähnelnder Körper - er hatte sich das nicht ausgesucht.

Er hatte nur diesen Körper, dieses eine Gesicht.

Die Mädchen kicherten leicht hysterisch. Wahrscheinlich unterhielten sie sich über ihre Freunde, amüsierten sich über deren Macken. Mädchen… Rat hatte nie eines näher gekannt. Im Heim, sicher, da hatte es Mädchen gegeben, doch die machten einen gewaltig großen Bogen um ihn. Keine von ihnen wollte sich mit einem Freak sehen lassen.

Rat wandte sich um, lief in den dunklen Gang hinein. Drei, vier Abzweigungen, dann blieb er vor der-Tür stehen, über der ein Schild angebracht war.

Arbeitsbereich - Zutritt nur für Per…

Die letzten Buchstaben fehlten. Irgendwer hatte sie wohl entfernt, vielleicht war es auch nur die Zeit, die hier ihre Spuren hinterlassen hatte. Rat öffnete das Vorhängeschloss, das er hier angebracht hatte. Das war sein Raum, hier hatte sich niemand herumzutreiben.

Elektrisches Licht gab es im Inneren nicht. In diesem Teilbereich der unterirdischen Anlage war das vor vielen Jahren ganz einfach abgeschaltet worden. Niemand hatte vor, diese Gänge noch zu nutzen, doch es fehlte natürlich das Geld, um sie endgültig unzugänglich zu machen. Man vergaß sie ganz einfach. Auf neuen Karten der Anlage waren sie nicht einmal mehr verzeichnet, so wie vieles andere, das es hier unten gab.

Rat entzündete eine Petroleumlampe, die ihm ausreichend Helligkeit spendete, um den Raum auszuleuchten. Seinen Raum - sein Reich.

Auf jedem Beutezug, den V Voleurs durchgeführt hatten, war irgendetwas für ihn abgefallen. Carl kannte Rats Vorliebe für Dinge, die andere wohl als unsinnig abgetan hätten. Er hinderte den Jungen nicht daran, sich entsprechend zu bedienen. Ohne Rat wären viele der Einbrüche undurchführbar gewesen, also ließ Serou ihm seine kleinen Privilegien.

Das meiste in diesem Raum gelagerte stammte jedoch aus Rats ganz eigenen Aktivitäten. In einer Ecke lagen ein paar Dutzend Geldbörsen und Brieftaschen, fein säuberlich zu einem Turm aufgestapelt. Gleich daneben ein Berg von Schals, die allesamt in den Vereinsfarben von Olympique Lyon - Rot, Blau und Gold - leuchteten. Nicht anders war es bei den Mützen und Kappen, die sich in einer anderen Ecke des Raumes fanden. Fahnen, Rasseln, jede Menge Lärm erzeugende Tröten und Hupen; sogar zwei Trommeln lagen dort. Und vier Polizeimützen, auf die er besonders stolz war.

Rat hatte große Freude an all diesen bunten Dingen, die für ihn im Grunde vollkommen wertlos waren. Auf einem klapprigen Tisch stand ein großer Pappkarton, der bis zum Rand mit Eintrittskarten gefüllt war - jede einzelne davon hatte ihrem rechtmäßigen Besitzer sicher bitter gefehlt, als er sie bei den Ordnern im Stadion nicht mehr hatte vorlegen können; das Spiel hatten sie sich garantiert abschminken können.

Das alles waren Rats Trophäen. Dinge von ideellem Wert, lieb gewonnene Kleinigkeiten, deren Verlust einzig für ihren Besitzer von Bedeutung war. Dinge, wie Rat sie niemals besessen hatte. Die Heime, in denen er seine Jugend verbracht hatte, waren keine Orte, an denen man solch einen kleinen Schatz besitzen durfte. Die Strafanstalten, die in seinem Leben auf die Heime folgten, natürlich erst Recht nicht.

Rat ließ sich auf dem Hocker nieder, der hier das einzige Sitzmöbel war. Er positionierte die Lampe zwischen seinen Beinen auf dem Boden, damit er ausreichend Licht besaß, um seinen neuesten Schatz zu begutachten - das Handy, das er aus diesem Château mitgenommen hatte.

Carl hatte noch vor Ort den Chip daraus entfernt, damit eine Ortung unmöglich wurde. Carl war äußerst vorsichtig, und Rat bewunderte ihn dafür. Er selbst hätte an solche Details nicht gedacht. Die Batteriekontrolle des Handys zeigt etwas mehr als 50 Prozent Restkapazität an. Noch genug Zeit zum Spielen. Dennoch musste Rat sich schon jetzt Gedanken machen, wie er das Gerät wieder aufladen könnte.

Als Telefon hätte es ihn überhaupt nicht interessiert, doch man konnte damit die seltsamsten Dinge machen. Die wenigsten davon begriff und verstand Rat. Manche Funktionen zeigten sich als sich ständig bewegende Balkendiagramme, andere als seltsame Symbole, die Farbe und Form wechselten. Wahrscheinlich konnte man damit irgendetwas messen. Rat hatte plötzlich den Ehrgeiz in sich gespürt, diese Geheimnisse für sich zu erforschen. In einige Sektionen kam er nicht hinein, weil sie mit einem Passwort geschützt waren - eine weitere Herausforderung.

Rat war hässlich, ein Freak, wie es keinen zweiten geben mochte, doch er war intelligent. Allerdings ging er damit nicht hausieren, sonst hätte man ihn womöglich zum Testkaninchen gemacht.

»Schau an… Simsalabim und Sesam öffne dich! Da haben wir sie ja doch gefunden, die kleine Zauberhöhle unseres Ratty.«

Rat zuckte zusammen. Er hatte die Tür nicht von innen verriegelt. Wozu auch? Niemand trieb sich hier unten in den toten Gängen herum… außer ihm. Doch im Schein der Lampe konnte er jetzt zwei Gestalten erkennen, die in der offenen Tür standen. Und die Stimme hätte er unter Tausenden herausgehört. Mischa! Der zweite war natürlich Poul, denn die beiden traten stets im Doppelpack auf. Das war schon so gewesen, ehe Carl sie für V rekrutiert hatte.

»Was wollt ihr hier?«, fauchte Rat. »Verschwindet! Ihr habt hier nichts zu suchen. Das hier ist…«

Poul war längst im Raum, während Mischa noch immer im Türrahmen stand. »Nun mal nicht so unhöflich, ja? Wir sind doch Kumpel, oder etwa nicht? Da wollten wir unserem Freund Ratty einen kleinen Besuch machen. Ist doch nichts dabei.« Poul lachte hysterisch auf. Der Mann war der Skrupelloseste in der Bande. Ein Leben zählte für ihn nichts. »Jetzt schau dir doch nur an, was der Irre hier stapelt!«

Rat fühlte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Freunde? Nein, das waren sie nie gewesen. Höchstens das, was man Zweckgemeinschaft nannte. Und jetzt zeigten sie ihre wahren Gesichter.

»Schals und Mützen… Unser Kleiner klaut den Fußballfans die Klamotten vom Leib. Ich habe ja immer gesagt, der ist durchgeknallt. Das Monstrum spielt wahrscheinlich perverse Spielchen mit den Sachen hier.« Poul griff in den Stapel der Fanschals hinein, warf eine Handvoll achtlos in die Luft. Dann trat er mit dem Fuß in den Kappenhaufen. »Tor! Tor für Ratty, den Kretin.«

Rat sah rot. Das Adrenalin jagte durch seinen Körper, putschte seine Wut in nie gekannte Höhen. Mit einem Sprung war er bei Poul, riss den Mann, der immerhin einen Kopf größer und viele Kilos schwerer als er selbst war, wie eine Puppe von den Beinen. Hasserfüllt trommelten Rats Fäuste blindlings auf den Kopf des anderen ein.

Zwei harte Hände griffen ihn bei den Schultern und schleuderten Rat einige Meter in den Raum hinein.

Mischa beugte sich über den Jungen. »Bist du krank? Wir machen doch nur Spaß. Du Idiot, ich werde dir…«

Weiter kam er nicht, denn Rat hatte seine Füße an den Leib gezogen und stieß sie nun mit voller Wucht in den Unterleib des Mannes über ihm. Die Kraft, die in diesem verunstalteten Körper ruhte, war enorm. Mischa flog quer durch den Raum, einem Geschoss gleich. Ein hässliches Knacken beendete seinen unfreiwilligen Flug. Mit unnatürlich verrenkten Gliedmaßen lag er reglos auf dem Boden. Sein Hinterkopf war ungebremst auf den Metallrahmen einer der Pauken geschlagen, die Rat ordentlich aufgereiht hatte.

Ein einziger Blick reichte aus um zu erkennen, dass der Mann tot war.

Wie ein Blitz kam Poul in die Höhe. »Du verdammtes Schwein! Du hast ihn umgebracht!«

Ehe der Mann sich auf ihn stürzen konnte, reagierte Rat instinktiv. Mit einem Tritt beförderte er die Petroleumlampe gegen die Wand. Und er hatte Glück - die Flüssigkeit entzündete sich nicht, das Licht erlosch. Völlige Finsternis breitet sich im Raum aus. Rat hörte Pouls Wutschrei, der sich nun wie ein Blinder fühlen musste. Rat nutzte seinen Vorteil, huschte an dem wild um sich schlagenden Mann vorbei, war eine Sekunde später durch die Tür entwischt.

Und Rat rannte los. Er wusste, dass Poul schon bald hinter ihm sein würde, er wusste auch, wie schnell der Mann war. Rat war ein genialer Kletterer, konnte sich in Schächte hinein quetschen, die sonst niemand zu betreten gewagt hätte. Doch seine Beine waren nicht dazu geschaffen, einen Sprint hinzulegen. Poul hingegen war durchtrainiert und erreichte eine erstaunliche Geschwindigkeit, wenn er es darauf anlegte.

Er würde Rat schnappen!

Es sei denn, der Junge konnte ihn überlisten. Rats Gehör schlug Alarm.

Nicht sehr weit hinter sich hörte er bereits den nahenden Poul. Und vor ihm sah er das mit jeder Sekunde heller und größer werdende Licht. Die toten Gänge endeten hier. Dort vorn wartete das Leben, Helligkeit, Stimmen.

Und der Tod - sein Tod… oder der seines Verfolgers.

***

Zamorra verhielt mitten im Schritt.

Das Blut pochte so laut in ihm, dass er glaubte, es wollte seinen Schädel sprengen. Er war nicht mehr er selbst. Wie lange war das schon so? Hatten es alle um ihn hemm bemerkt, zumindest geahnt? Nein, nein - er wollte doch nur wiederhaben, was ihm gehörte. Seinen Besitz, das, worum sein ganzes Denken sich wie in einem wilden Kreislauf drehte.

Das Siegelbuch!

Der Parapsychologe wischte sich den Schweiß von der Stirn. Nur mühsam unterdrückte er das Zittern, das sich über seinen ganzen Körper ausbreiten wollte. Ruhig, geh einfach weiter. In das Stadion hinein-

Das blaue Schild war groß, im Grunde wirklich nicht zu übersehen. Dennoch war es ein Zufall, dass sein Blick darauf fiel, denn alles links und rechts von seinem Weg nahm er schon lange nicht mehr wahr. Das Zeichen, das in einem leuchtend weißen Symbol darauf zu sehen war, hatte internationale Gültigkeit. Europa, die USA, Australien -überall hatte es die gleiche Bedeutung: Ein stilisierter Mensch - nur mit einigen Strichen und Punkten dargestellt - der vor einer gezackten Linie stand, die senkrecht nach unten führte. Eine Treppe… hinunter in eine U-Bahn-Station.

Die U-Bahn. Irgendwann am Ende der siebziger Jahre des letzten Jahrhunderts war sie mit großen Feierlichkeiten in Lyon eingeweiht worden. Mittlerweile umfasste sie eine Länge von 29 Kilometern und hatte mehr als 30 Stationen. Eine von ihnen trug den Namen »Stade-De-Gerland«, eine weitere »Place Guichard«. In diesem Moment wurde Zamorra sein Fehldenken bewusst, denn es ging hier nicht um die Katakomben des Stadions, es ging um die U-Bahn!

Und irgendwo ganz hinten in seinem Denken flackerte kurz die Erinnerung an eine Begebenheit auf, die ihn und Nicole in die U-Bahn-Schächte von New York geführt hatte - eine Begebenheit, die beinahe zwei Welten zerstört hätte. Diese Gedankenfetzen verdrängte er sofort wieder. Für Erinnerungen war kein Platz in seinem derzeitigen Denken. [3]

Mit staksigen Schritten, die auf einen Außenstehenden den Eindruck eines Mannes machen mussten, der nicht Herr seines freien Willens war, stieg Zamorra die breite Treppe hinunter.

Wo sollte er hier mit seiner Suche beginnen? Wie in New York gab es sicher auch hier Bereiche, die nicht auf den offiziellen Karten verzeichnet waren. Doch nur an die konnte er sich halten. Das Schaubild, vor dem er einige Minuten später stand, zeigte ihm das Bahnnetz. Die Linie D war es, die ihre Haltepunkte an den genannten Orten hatte. Doch dazwischen lagen viele Zwischenstops - Place Jean Jaurès, Debourg, Jean Macé… überall dort musste er suchen. Doch das war unmöglich, denn das würde eine Ewigkeit dauern.

Zamorra schloss die Augen, horchte in sich hinein. War denn da gar nichts mehr übrig geblieben von dem sagenhaften Instinkt, der ihn so oft in seinem Leben geleitet hatte? Hier ging es nicht um Magie - Merlins Stern konnte ihm nicht helfen. Doch in dem Parapsychologen hatten schon immer Talente und Gaben geschlummert, die davon vollkommen unabhängig waren.

Konzentriere dich… nein, entspanne dich. Such den Weg, die Richtung. Es muss einfach gehen. Es muss!

Ein Schrei, hoch und schrill, ausgestoßen von mehr als nur einer Person. Doch die einzelnen Stimmen vereinten sich zu diesem einen Ton des Entsetzens. Zamorra schrak aus seiner versuchten Konzentration auf.

Völlig irritiert blickte er in Richtung der hysterisch reagierenden Menschen, sah den Schienenstrang, den Zug, die blendenden Positionslichter, die in einer wischenden Bewegung an ihm vorbeizogen.

Dann wurden aus den Schreien Worte und Sätze. »Warum bremst der Fahrer nicht? Das muss er doch gesehen haben!« Zamorra erinnerte sich an die Tatsache, dass die Linie D zu den wenigen U-Bahnen auf der Welt gehörte, die über fahrerlose Züge verfügten. Es gab keinen Fahrer, der irgendetwas hätte sehen müssen. Was war es überhaupt, was die Menschen so erregte? Die Antwort erhielt er unverzüglich.

»Er ist gesprungen!«

»Falsch - den hat einer vor den Zug gestoßen!«

»Aber da ist er ja… Mörder! Packt ihn! Haltet den Typen doch fest!«

Der Aufruhr konzentrierte sich in eine ganz bestimmte Richtung, weg von den Gleisen. Dort, ganz am äußeren Rand der Halle, entdeckte Zamorra ihn. Sehen und Erkennen war eins. Exakt in diesem Augenblick erreichte die Vorhut des Mobs den Mann, der scheinbar mühelos die ersten, die nach ihm greifen wollten, zur Seite schleuderte.

Die Augen des Burschen irrten hin und her, suchten einen Ausweg, und sein Blick traf den des Parapsychologen. Einen Atemzug lang sahen sie sich an. Dann wirbelte der Mann herum, machte sich mit ein paar gezielten Schlägen und Tritten Platz - und verschwand in einem Nebengang.

Zamorra begann zu laufen.

Zufall? Sicher, doch das interessierte ihn nicht. Das dort war der Kerl, der ihn zum Buch führen konnte. Ganz sicher.

Denn das Gesicht hatte er bereits einmal gesehen. Im Château Montagne -als VVoleurs auf dem Rückzug waren. Die nächsten Schreie, die er zu hören bekam, galten ihm, denn ohne es zu bemerken, hatte Zamorra die Walther P99 gezogen.

Die Menschen bildeten eine Gasse, als er auf sie zu hetzte. Einem Irren mit einer Schusswaffe wollte niemand im Weg stehen…

***

Leben, Helligkeit, Stimmen.

All das mied Rat für gewöhnlich, erst recht dann, wenn Carl ihm seinen so genannten Freigang bewilligte. Je weniger Menschen Rat zu Gesicht bekamen, je kleiner war die Gefahr, dass die ganze Sache auffliegen konnte.

Nun jedoch hetzte Rat auf die zunehmende Helligkeit zu. Dorthin, wo Leben auf ihn warten musste. Er sah keine andere Möglichkeit. Poul war der brutalste Mensch, den er je kennen gelernt hatte. Mischa und Rat hätten im Ernstfall auch nicht davor zurückgescheut, einen Menschen zu töten. Mehr noch - sie beide hatten das in ihren Vergangenheiten bereits getan, denn sonst wären sie ja nie dort gelandet, wo sich die-V-Bande gefunden hatte.

Doch Poul war schlimmer als jedes Raubtier. Er tötete aus Freude… und er würde Rat nicht den Hauch einer Chance lassen, wenn er ihn erst erwischt hatte.

Rat kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, damit er das plötzlich so grelle Licht besser ertragen konnte. Er musste dorthin, wo viele Menschen waren. Vielleicht würde Poul es sich dann überlegen, vor so vielen Zeugen einen Mord zu begehen. Sicher war das jedoch auch nicht.

Mittlerweile hatten sich an der Station doch eine ganze Menge Menschen eingefunden. Rat rannte ohne abzubremsen mitten unter sie. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Poul ihm dicht auf den Fersen war.

Der Gesichtsausdruck des großen Mannes zeigte Rat jedoch, wie unsicher Poul nun war. Es war nicht nur die Anstrengung des Laufens, die sein Gesicht hochrot anlaufen ließ. Es war der Mordwahn, den er nicht kontrollieren konnte; genau das war es gewesen, was Poul vor einigen Jahren das Urteil des Schöffengerichts eingebracht hatte: viermal lebenslange Haft und verschärfte Sicherheitsverwahrung. Nie wieder sollte dieser Mensch einen Fuß in die Freiheit setzen dürfen.

Doch nun war er hier, drängte sich durch die Wartenden hindurch. Rat begann fieberhaft zu überlegen. Welche Fluchtchance hatte er nun noch? Sollte er es wagen, in einen der Züge zu springen? Poul würde ihm folgen. Irgendwann musste Rat schließlich auch wieder aussteigen…

Nein, es gab für ihn nur noch eine winzige Überlebenschance. Doch dazu musste nun alles zusammenpassen. Rat bewegte sich direkt am Bahnsteigrand entlang, hielt den Kopf gesenkt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Seine Ohren… sie verrieten ihm den exakten Zeitpunkt, den er abzupassen hatte. Ein wenig Glück und Zufall mussten jetzt einfach her.

Und er bekam, was er sich gewünscht hatte.

Von weitem hörte er den herannahenden Zug. Nein, das war kein regulärer U-Bahn-Zug, der hier abbremsen und stoppen würde, um Fahrgäste aufzunehmen. Wahrscheinlich eine Depotfahrt oder etwas in der Art. Rat verlangsamte seine Schritte, ließ Poul zu sich aufschließen, bis der nur noch zwei Meter hinter ihm war. Die Angst ließ Rat erschaudern, doch er riss sich zusammen.

Plötzlich ging alles blitzschnell.

Rat riss den Kopf hoch, wandte sich zu der jungen Frau, die direkt hinter ihm ging. Und sein Anblick verfehlte die erwünschte Wirkung nicht. Die Frau stieß einen Schrei des Entsetzens aus, als sie in das Gesicht des Jungen sah. Sie prallte zurück, behinderte so Poul, verwirrte ihn für einen Sekundenbruchteil.

Rat fasste den Arm der Frau, schleuderte sie von der Bahnsteigkante fort… der Zug, er kam… Rat griff mit beiden Händen nach Pouls Schultern, der in diesem Moment begriff, was nun geschehen musste. Doch er hatte keine Chance mehr, etwas dagegen zu unternehmen. In seinen Augen stand nur grenzenlose Verwunderung.

Rat fühlte den Luftdruck des nahenden Zugwagens, als er sich mit aller Kraft nach hinten fallen ließ, den linken Fuß fest in den Leib seines Jägers gedrückt. Der Schwung hob Pouls schweren Körper von Boden hoch, ließ ihn regelrecht schweben…

Das Geräusch, als Pouls Körper mit der Front des Wagens zusammenprallte, ließ den Jungen frösteln. Es war der Ton eines grässlichen Todes. Zeit, um darüber nachzudenken, blieb ihm nicht, denn die Menschen um ihn herum hatten die Szene verfolgt. Gleich würde die Jagd auf ihn beginnen, und nicht mehr lange, dann würde die Polizei hier auftauchen.

Es kam noch schlimmer, denn plötzlich war da dieser Kerl - der Besitzer des Châteaus, aus dem sie das Buch geholt hatten. Rat konnte es nicht begründen, doch er fühlte deutlich, dass von dem Mann eine große Bedrohung ausging.

Erneut begann für ihn die Flucht…

***

Pierre Robin kannte sich in der Umgebung des »Stade Gerland« recht gut aus.

Wann immer er es schaffte, reihte auch er sich in die Fans von Olympique Lyon ein. Zum Kauf einer Dauerkarte hatte er sich aus guten Gründen jedoch nie durchgerungen. Sein Beruf ließ es einfach nicht zu, an jedem Wochenendspiel der Mannschaft teilzunehmen. Robin war seinem sauer verdienten Geld nicht böse.

Brunot und Wisslaire waren direkt hinter ihm und schwer damit beschäftigt, ihre Leute noch vor dem Eindringen in die U-Bahn-Station effektiv einzuteilen. Die Spezialeinheit, die von Robin sofort angefordert worden war, rückte in voller Montur in den Bauch Lyons vor -Robin sah schwere MPis, und jeder der Männer war mit einer Kevlar-Schutzweste ausgerüstet, trug Helm und Sicherheitsbrille.

Die Meldung, dass in der U-Bahn am Stadion ein Mann vor einen Zug gestoßen worden war, hätte sicher niemals diesen Aufstand verursacht, wenn der Mann, der das Unglück meldete, nicht behauptet hätte, der Mörder würde von jemandem verfolgt, dessen Beschreibung in Joel Wisslaires Kopf sofort das Bild von Professor Zamorra abgerufen hätte.

Zamorra war aus dem Château Montagne verschwunden, das hatte Nicole Duval Robin am Telefon mitgeteilt. Ihr ging es darum, dass der Chefinspektor seine Augen weit offen hielt, denn sie machte sich ernsthafte Sorgen um den Professor. Zu Recht, wie Robin glaubte, der Zamorras Veränderung ja am eigenen Leib erfahren hatte.

Robin teilte Wisslaires Ahnung -Zamorra war auf der Jagd nach der Bande, die ihm das Siegelbuch gestohlen hatte. Wenn er sich nun hier unten herumtrieb, dann war das sicher kein Zufall. Der Chef inspektor hatte schnell gehandelt. Er ließ sich diesen Großeinsatz vom Staatsanwalt mit einem kurzen Telefonat absegnen. Jean Gaudian gab ihm grünes Licht, denn er brauchte einen Fahndungserfolg, was die V Voleurs betraf.

Auf der Fährt zum Stadion hatte Robin noch einmal im Château angerufen. Nicole wollte sicher dabei sein, wenn die halbe Polizei von Lyon nicht nur die Verbrecher, sondern nun auch ihren Gefährten aufzuspüren versuchte. Die Antwort, die Pierre von ihr bekam, verwunderte ihn sehr.

»Zamorra will mich jetzt ganz sicher nicht sehen, Pierre. Außerdem… ich denke, ich habe hier im Château eine wichtige Aufgabe vor mir. Wenn du ihn findest, dann sag ihm, er soll nicht an mir zweifeln.« Dann hatte sie die Verbindung unterbrochen.

Robin verstand diese Reaktion nicht. Doch was konnte ein Normalsterblicher bei Zamorra und Nicole denn je verstehen? Robin hatte mit seinen Freunden Dinge erlebt, die seine Haarfarbe schneller hatten ins Grau abdriften lassen, als es ihm lieb sein konnte.

Der Bahnsteig war großräumig abgesperrt. Die kleine und hagere Gestalt, die Robin dort zuwinkte, war Polizeiarzt Dr. Henri Renoir.

Robin sprang vom Bahnsteig hinunter in das Schienenbett.

»Sie nun wieder?« Typischer hätte die Begrüßung durch den Arzt kaum ausfallen können.

»Ja, ich nun wieder. Also, was können Sie mir sagen? Identität des Toten?« Eine hypothetische Frage, denn wahrscheinlich würde die sich nur schwerlich klären lassen.

Renoir schien heute wortkarg. »Sehen Sie ihn sich selbst an. Sieht nicht sehr schön aus, was so ein Zugwagen von einem menschlichen Körper übrig lässt. Erstaunlich, aber sein Gesicht ist beinahe noch zu erkennen.«

Der Arzt hob das Laken hoch, unter dem der-Tote vor neugierigen Blicken geschützt lag.

Robin stieß einen Pfiff aus.

Diesen Mann kannte er. Direkt nach seiner Versetzung von Paris nach Lyon hatte die Verhandlung gegen Poul Karoll begonnen. An einem der Verhandlungstage hatte Pierre sogar teilgenommen, in Vertretung seines Amtsvorgängers. Karoll war eine wahre Bestie in Menschengestalt. Ein halbes Dutzend Morde, etliche grauenhafte Sexualstraftaten und bewaffnete Überfälle konnte man ihm lückenlos nachweisen. Niemand glaubte jedoch, dass damit alle seine Verbrechen aufgeklärt waren. Es hatte dennoch mehr als ausgereicht, um den Mann für immer wegzusperren.

Robin hatte eigentlich geglaubt, Karoll säße in der geschlossenen Strafanstalt am Rand von Lyon, die prall gefüllt war mit nicht therapierbaren Tätern, die so gerne auf ihre Unzurechnungsfähigkeit hinwiesen. Für Robin war das ein Thema, bei dem es ihm außerordentlich schwer fiel, die Position des Rechtsstaates zu vertreten, wie es ja seine Pflicht als Polizeibeamter war.

Unzurechnungsfähig… für die Opfer hatte das sicherlich keinen Unterschied gemacht.

Wenn Poul Karoll sich einfach so frei in der Stadt bewegen konnte, dann war er vielleicht ja kein Einzelfall? In Robin wuchs ein Verdacht, der jedoch im Augenblick noch hinten anstehen musste. Jetzt ging es erst einmal darum, Zamorra zu finden. Und den Mann, der Karoll getötet hatte.

Pierre Robin blickte in den dunklen Schacht, der sich vor seinen Augen auftat. Die U-Bahn war der perfekte Ort, wenn man verschwinden wollte.

Wo sollte man hier mit einer effektiven Suche auch nur beginnen?

***

Eugène?

Sie rief nach ihm, denn der Freund wollte sich nicht melden. Doch gerade jetzt brauchte Veronique ihn so dringend. Er war doch sonst immer bei ihr…

Eugène! Wo bist du nur? Hilf mir doch. Ich weiß nicht, was hier mit mir geschieht. Kann nicht aufstehen, kann mich nicht einmal mehr bewegen. Dieses Licht… Was würdest du nur an meiner Stelle tun, Eugène? Dir ist stets etwas eingefallen. Oh, du warst so berühmt, so schlau, mein geliebter Freund. Könige bewunderten dich und deine neuen Methoden, deine Verkleidungen, deinen Charme. Jetzt brauche ich deine Hilfe. Ohne dich bin ich verloren. Ohne dich kann ich die Voleurs nicht in die Schlacht schicken… So hilf mir doch! Eugène?

Noch einmal versuchte sie, sich von dem Stuhl zu erheben. Vielleicht gelang es ihr ja doch noch, die Säure über das verfluchte Buch zu schütten. Erneut drang ein Krächzen aus ihrer Kehle, als sie fühlte, wie sich ihre Hände weigerten, nach der Flasche zu greifen. Wie hätten sie das auch tun sollen? Veroniques Hände steckten in dem Folianten… bis zu den Handgelenken hatte das Buch sie in sich aufgenommen. Sie war das Buch! Bilder kamen zu ihr, Worte, Begriffe, die sie nicht verstand. Und ein Schmerz, der alles überstieg. Veronique spürte, wie sie quälend langsam verbrannte, denn ihr Körper schien von innen heraus zu glühen. Nur die Bilder überlagerten die Pein noch immer.

Siegel? Welche Siegel denn nur?

Lass mich los. Lass mich doch bitte gehen. Ich war es doch nicht, der dich gestohlen hat. Ich doch nicht. Warum quälst du mich so? Ich bin doch nur eine alte Frau. Hör doch auf… du tust mir so weh. Bitte… Eugène! Hilf mir doch!

Das Veronique die letzten Worte laut gerufen hatte, war ihr nicht bewusst. Doch auch das spielte keine Rolle mehr. Nichts war jetzt noch bedeutsam.

Der Tod war nicht minder grausam wie das Leben.

Sie starb alleine - als habe es Eugène nie wirklich gegeben. Das war es, wovor Veronique sich immer so gefürchtet hatte. Nun hatte sie Klarheit.

Da war niemand, der auf sie wartete…

***

Zamorra presste sein rechtes Ohr gegen den Boden.

Sein Jagdopfer war schnell. Er hatte das Rattengesicht natürlich nicht einholen können. Es hatte einen komfortablen-Vorsprung und kannte sich in diesen dunklen Gängen sicherlich bestens aus.

Zamorra verfluchte sich selbst, weil er kostbare Sekunden hatte verstreichen lassen, als er den Burschen erkannt hatte. Das war seine Chance gewesen. Er hätte sofort schießen sollen. Ohne den anderen dabei natürlich zu töten… noch nicht zu töten, denn erst sollte er dem Parapsychologen eine einzige Frage beantworten: Wo war das Siegelbuch!

Dann jedoch…

Ein rasendes Verlangen, den jungen Kerl tot vor sich am Boden liegen zu sehen erfüllte Zamorra. Ja, tot! Nichts anderes hatte er verdient. Der Mann, den er vorhin vor den Zug geworfen hatte, war sicher einer seiner Komplizen gewesen. Sie hatten sich um die Beute gestritten, ganz bestimmt war es so gewesen. Nicht um das Buch, denn das war für Verbrecher wie sie nicht von besonderem Wert.

Es musste um das Handy gegangen sein. Die-Verbrecher hatten erkannt, welche Funktionen in dem TI-Alpha steckten. Dafür konnte man einen hübschen Preis auf dem Hehlermarkt erzielen.

Zamorra lauschte, doch die zweibeinige Ratte bewegte sich entweder überhaupt nicht, oder der Lump schwebte regelrecht durch diese Gänge. So würde er ihn nie finden. Zamorra sah sich um. Viel hätte er jetzt für eine Stablampe gegeben, denn hier unten war es dunkel. Nur ab und an verirrte sich ein Lichtstrahl in diese vergessene Welt; wahrscheinlich durch Luftschlitze in den Decken. Zamorra verschwendete keinen weiteren Gedanken daran.

Es war der pure Hass, der ihn vorwärts trieb. Hinein in die Finsternis, in der er sich nur langsam tastend, Schritt für Schritt bewegen konnte. Schmerzlich vermisste er den Dhyarra-Kristall, mit dem eine schwache, doch sicher ausreichende Lichtquelle zu erzeugen war.

Dhyarra… Nicole beherrschte ihren Kristall in Perfektion. Zum ersten Mal dachte er jetzt an seine Gefährtin. Warum nur hatte sie ihm das alles angetan? Sie musste für sich keinen anderen Ausweg mehr gesehen haben. Gemeinsam mit ihr hätte Zamorra den Rattenjungen sicher längst geschnappt.

Tatsächlich? Für einen Moment bezweifelte er diese Vorstellung. Wäre er, Zamorra, denn überhaupt noch in der Lage, in einem Team zu bestehen?

Wer bist du denn jetzt überhaupt? Was ist noch übrig geblieben von dem Professor Zamorra, der du einmal warst? Mit der Waffe in der Hand jagst du ein halbes Kind, nur weil es dir ein altes Buch gestohlen hat. Was bist du… ein Junkie?

Der Schmerz hinter Zamorras Schläfen, dieser unerträgliche Druck, schien sich noch um einen Level zu steigern.

Wie ein Betrunkener tapste er einige Schritte vorwärts. Ein Schmerzensschrei platzte aus Zamorra heraus. Sein linkes Knie war heftig gegen etwas Hartes gestoßen. Mit der freien Hand tastete er nach dem Hindernis.

Eine Tür aus Eisen, die sicher noch nie einen Schutzanstrich gegen Rost gesehen hatte. Unter Zamorras Griff bröckelte das oxydierte Material heftig ab. Doch die Scharniere quietschten nicht…

Zamorras Sinne schlugen Alarm. Es war noch nicht lange her, dass sie von irgendjemandem ordentlich geschmiert worden waren.

Lauernd und lauschend machte der Parapsychologe vorsichtige Schritte in den Raum, der hinter dem angefressenen Türblatt lag. Totale Dunkelheit umfing ihn auch hier. Doch so vollkommen war die Finsternis dann doch nicht. Nur wenige Schritte von ihm entfernt glühte ein winziger Lichtpunkt. Er war zu schwach, um irgendetwas in seiner Umgebung erhellen zu können, doch er war real.

Eine Leuchtdiode. Eine, die in modernen Geräten Verwendung fand. Sie hatte nichts weiter zu tun, als Betriebsbereitschaft zu signalisieren. Stand by… so nannte man das. Wenn Zamorra sich recht erinnerte, dann hatte er ein solches Signallämpchen zuletzt in seinem Büro gesehen. Noch kurz vor dem Einbruch… an seinem Handy!

Ob es wirklich ein Geräusch war, vielleicht auch nur ein winziger Luftzug oder sein angeborener Instinkt, das konnte er nicht sagen, aber es rettete ihm das Leben. Zamorra ließ sich fallen und hörte das Zischen über seinem Kopf - ein Gegenstand wischte durch die Luft, der mit großer Kraft und Entschlossenheit geführt wurde. Dort, wo der Parapsychologe gerade noch gestanden hatte, sprühten jetzt Funken über die Wand. Etwas fiel zu klirrend zu Boden, rollte gegen Zamorras Hüfte. Eine Eisenstange, sicher gute sechs Fuß lang. Ein übles Mordwerkzeug, wenn man sie nur gut einzusetzen wusste.

Zamorra blieb liegen. In der Dunkelheit konnte er seinen Angreifer nicht ausmachen. Es musste der Rattenjunge sein. Derjenige, der ihm das Buch gestohlen hatte… das Siegelbuch.

Sein Siegelbuch!

Ein kleiner Teil von Zamorras Bewusstsein schrie entsetzt auf, als der Professor den Abzug der P99 durchzog. Dreimal, viermal… die Schüsse bellten in der Stille wie Donnerschläge. Dann vernahm Zamorra fliehende Schritte. Er sprang hoch, hetzte seiner Beute hinterher… seiner Beute?

Er hatte nicht getroffen. Alle Schüsse, blind abgefeuert, waren fehl gegangen. Irgendwo breitete sich Erleichterung in Zamorra aus, die gegen eine Enttäuschung ankämpfen musste, die langsam die Oberhand zu gewinnen drohte.

Er hatte töten wollen… einfach nur töten.

***

Rat schlug wilde Haken.

Links, rechts - ohne nachzudenken hetzte er durch die toten Gänge. In jeder Sekunde war er sich der Gefahr bewusst, plötzlich irgendwo mitten auf dem Schienenbett zu landen. Oder schlimmer noch - mitten zwischen den Polizisten, die sicher längst ausgeschwärmt waren.

Alles vorbei… und nur weil Mischa und Poul sich ihren Spaß mit ihm machen wollten. Nie hätten die Bullen die Woleurs erwischt. Ganz sicher nicht. Nur diese beiden Idioten hatten alles kaputt gemacht. Die Freiheit, für die Carl Serou in seiner Funktion problemlos hatte sorgen können, die Beutezüge, der Spaß… alles vorbei.

Dieser Kerl hatte Rat umbringen wollen, so wie er ihn. Das konnte der Junge dem Mann nicht einmal verübeln. Die Kugeln waren nur um Haaresbreite zu Fahrkarten geworden; Rat fühlte den heißen Bleiatem noch deutlich. Er war sich sicher, dass er seinen Verfolger nicht mehr abschütteln konnte.

Nicht noch einmal. Natürlich war Rat schnell, doch langsam fühlte er, dass seine Beine nicht mehr so richtig wollten. Dieses Rennen musste er am Ende verlieren.

Links, wieder links, dann rechts… er bremste seinen Lauf heftig ab. Ein Gitter, verdammt! Ein Belüftungsschacht - er hatte einen Fehler begangen. Rat hörte Stimmen, verhielt sich ganz ruhig und wagte kaum zu atmen.

Zwei schwer bewaffnete Polizisten liefen keine zwei Meter entfernt an ihm vorbei. Nur das dünne Drahtgitter trennte Rat von ihnen. Wenn nur einer der beiden einen Blick nach rechts werfen würde… Aber sie gingen weiter, sprachen leise miteinander. Rat atmete tief durch, zog sich rückwärts kriechend aus der Sackgasse zurück.

Er hetzte weiter, als er endlich wieder im Quergang war. Das hatte Zeit gekostet; sein Vorsprung musste beinahe dahin sein. Rechts, links… er hatte längst keinen Schimmer mehr, wo er sich befand. Irgendwie musste er es schaffen, zurück an die Oberfläche zu kommen. Zum ersten Mal fühlte er sich hier unten nicht mehr im Vorteil. Der Typ hinter ihm war kein normaler Mensch, er war besessen. Rat konnte das deutlich spüren, auch wenn er dafür keine Erklärung hatte.

Dieser ganze Aufstand wegen eines Buches? Das war nicht normal. Oder wollte der Kerl sein Handy zurück? Verdammt, dann sollte er es sich nehmen und verschwinden.

Das grelle Licht sprang ihn förmlich an. Rat hatte keine Chance, sich noch einmal umzuorientieren. Zurück konnte er nicht mehr, und zu beiden Seiten führte keine Abzweigung weiter. Es half alles nichts. Rat lief weiter, verlangsamte seine Schritte. Wo war er hier gelandet?

Schnell jetzt, keine Zeit verlieren, denn sein Jäger war ihm dicht auf den Fersen. Er stand in einer Halle, erhellt von unzähligen Neonleuchten, ausgekleidet mit weißen Kacheln - und dort, am anderen Ende, war eine Treppe, die nach oben führte!

Er aktivierte noch einmal all seine Energiereserven, hetzte los, als der heiße Biss in seinen rechten Oberschenkel fuhr. Ein Biss von bleiernen Zähnen.

Rat stürzte, überschlug sich mehrfach, bis er endlich auf dem glatten Kachelboden rücklings zum Liegen kam. Warum hatte er ihn nicht getötet? Sicher hätte er es gekonnt, denn Rat hatte eine prächtige Zielscheibe abgegeben.

Die Antwort erhielt er schnell - der Mann sprang auf Rats Körper, machte den Jungen so endgültig bewegungsunfähig. Die Kugel in seinem Bein schmerzte nicht einmal. Wahrscheinlich wog die Todesangst den Schmerz ganz einfach auf und neutralisierte ihn.

Der kalte Lauf der Waffe presste sich hart gegen Rats Stirn. Wie oft hatte der Junge sich früher beinahe gewünscht, dass so etwas einmal passieren würde? Es gab kaum einen Grund für den verunstalteten Rat, besonders fest an diesem Leben zu hängen. Doch jetzt sah das anders aus, ganz anders. Hier und jetzt wollte er noch nicht sterben.

Die Stimme des Mannes, dessen Namen Rat nicht einmal kannte, klang gepresst und voller Hass. »Du weißt ja nicht, was du mir genommen hast, Dreckskerl. Dafür sollst du Schmerzen erleiden, die du dir nicht einmal vorstellen kannst.« Der Mann war so in Rage, dass Geifer aus seinem Mund lief. Selbst Rat hatte so gebündelten Hass noch nie zuvor mit seinen Augen sehen können. Das war mehr als Besessenheit, die da aus seinem Peiniger sprach. »Ich werde dich ganz langsam umbringen, du Missgeburt, aber zuerst wirst du mir sagen, wo das Buch ist. Spuck es aus! Jetzt!«

Rat zittere am ganzen Körper. Das waren keine leeren Drohungen. Und er war hilflos, vollkommen hilflos. Vielleicht konnte er den Mann irgendwie beschwichtigen.

»Ich sage Ihnen ja alles was Sie wissen wollen«, versprach er. »Aber bitte, ich bin doch nicht der Boss der Bande, ich musste doch gehorchen.«

Die Kälte in den Augen des anderen zeigte ihm deutlich, dass er auf keine Gnade zu hoffen hatte. »Du hast es gestohlen, und ich werde…«

»Zamorra!« Die Stimme klang wie ein Peitschenknall durch die leere Halle, und als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen, zuckte der Mann über Rat heftig zusammen.

»Schluss damit, Zamorra.« Rat hörte Schritte, die langsam, beinahe gemächlich, näher kamen.

»Schluss, sage ich. Dieser Wahnsinn hat hier ein Ende. Lass den Burschen, steh langsam auf, und wirf deine Waffe weg. Ich mache keine Scherze, mein Freund. Das hier ist Polizeisache - und sie geht dich ab jetzt nichts mehr an.«

Der Druck der Waffenmündung verringerte sich ein wenig. Rat spürte, wie sein Magen in diesem Augenblick rebellierte. Mit Mühe unterdrückte er das übermächtige Bedürfnis, sich zu übergeben. Nicht jetzt! Vielleicht drückte der Irre dann vor Schreck doch noch ab.

»Misch dich nicht ein, Pierre«, knurrte der Mann mit der Pistole. »Der Lump soll mir sagen, wo das Siegelbuch ist, dann…«

Pierre Robin ließ Zamorra nicht ausreden. »Das muss er nicht, denn ich weiß es längst. Und du könntest es auch schon lange wi ssen, wenn du bei klarem Verstand wärst. Nicole hat Recht, Zamorra. Du bist nicht mehr der Mann, den ich kennen gelernt habe.«

Zamorra krümmte sich unter den harten Worten seines Freundes regelrecht zusammen. Sie trafen ihn, bereiteten ihm physische Schmerzen.

Endlich entspannte sich der Parapsychologe, stand auf wackeligen Beinen vor Robin, den er beinahe um Haupteslänge überragte. Doch jetzt wirkte er wie ein gebrochener Mann neben dem Chefinspektor. Zamorra reichte Robin die Walther P99.

Zwei Bewaffnete der Spezialeinheit hoben Rat vom Boden hoch, der laut aufschrie. Dann übergab er sich würgend. Schmerz und Angst waren zu viel für ihn gewesen - und vielleicht ahnte er in diesen Sekunden zum ersten Mal, wie sich seine Opfer wohl gefühlt haben mochten, als er ihre Leben zerstörte. Sie hatten nicht so ein unverschämtes Glück wie er gehabt…

Chefinspektor Pierre Robin fasste Zamorra am Arm. »Komm mit, ich erkläre es dir unterwegs. Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich bin mir sicher -dort, wo wir nun hinfahren, wirst du dein Buch finden.«

Zamorra war viel zu verwirrt, zu angegriffen von der Erinnerung an das, was er da beinahe getan hatte, um zu widersprechen oder eine Frage zu stellen.

Langsam stiegen die beiden Männer die breite Treppe hinauf.

Nach und nach normalisierte sich der übliche Ablauf im Alltag der Lyoner U-Bahn wieder. In den Zeitungen würde man von diesem Vorfall nicht viel zu lesen bekommen. Ein von der Bahn getöteter Mann - einen weiteren fand man in einem der unbenutzten Räume in diesem Gangsystem.

Wer die beiden waren, erfuhr die Öffentlichkeit nicht…

***

Nicole Duval lief ohne Ziel durch die Flure.

Sie konnte es sehr genau spüren, einen Zweifel an ihrem Gefühl hegte sie nicht.

Das Siegelbuch befand sich nicht mehr hier, doch ein unheilvoller-Teil von ihm, ein Fragment des Bösen, näherte sich dem Château Montagne.

Die Unruhe in Nicole stieg mit jeder Sekunde. Der ganze Wahn, der mit dem Buch Einzug in das Château und somit auch in Nicoles Leben gehalten hatte, war noch lange nicht beendet. Gefahr! Ihre Sinne schlugen Alarm, doch sie wusste nicht, worauf sie sich einzustellen hatte. Nicole war sich sicher, dass Zamorra noch nicht wieder im Besitz des Folianten war, denn er oder Robin hätten sich dann hier gemeldet.

Doch was würde geschehen, wenn Zamorra die Wahrheit erfuhr? Die ganze Wahrheit über den Einbruch im Château? Wie würde er reagieren? Er glaubte ja, bereits alles zu durchschauen. Die-Wirklichkeit sah jedoch ganz anders aus. Tat sie das denn nicht beinahe immer?

Es kam immer näher.

Die Französin wahr ehrlich genug, sich ihre Angst einzugestehen. Sie war froh, dass sich Fooly seit dem Einbruch sehr zurückgezogen hatte. Der Jungdrache hätte es niemals zugegeben, doch hinter seiner üapsigen Fassade, seinem oftmals chaotischen Auftreten steckte ein sensibles Gemüt, dass mit dieser Sache nicht so richtig klar kam. Magie, fremde Welten… das alles konnte ihn nicht schrecken, doch die knallharte Gewalt, mit der einfache Verbrecher in sein Château eingedrungen waren, die machte ihm Angst.

Das war ein Syndrom, dass man bei Einbruchsopfern immer wieder feststellen konnte. Ihr Allerheiligstes, ihr ganz persönliches Lebenszentrum war aufgebrochen worden, geschändet durch schmutzige Diebeshände.

Nun, Fooly konnte man sicher nicht so problemlos zu einem Psychologen schicken, der ihm diese Ängste nahm. Nicole glaubte jedoch, dass sich der Drache schon bald wieder gefangen haben würde.

Der Druck auf Nicoles Kopf wurde stärker. Schon seit Stunden ahnte sie es, doch nun war es zur Gewissheit geworden: Ein Siegel war gebrochen worden!

Doch in diesem Fall kein Siegel, wie Zamorra und sie es bereits kannten. Es war das ganz ureigene Siegel des Buches, eines, das nicht zum Lösen einer Aufgabe aufforderte. Es hatte eine vollkommen andere Bewandtnis, denn es musste schützen. Schützen und bestrafen…

Ein eisiger Hauch traf Nicoles Bewusstsein und fror ihre Gedanken für Sekunden vollkommen ein.

Es folgte der Schmerz, fraß sich in ihren Körper, wühlte in ihr… und verging so rasch, wie er sie überfallen hatte. Nicole fand sich am Boden wieder, denn die Qualen hatten ihre Beine den Dienst verweigern lassen. Mühsam nach Luft ringend, kam sie wieder hoch, stürzte sich mit beiden Händen an der Wand ab. Was auch immer da in das Château Montagne eingedrungen war, es hatte die magische Schutzkuppel durchschlagen, als wäre diese überhaupt nicht vorhanden. Doch das war unter Umständen auch überhaupt nicht nötig gewesen. Das Buch hatte sich so lange im Château befunden, dass es -wo immer es sich auch in diesem Augenblick befand - eine direkte Verbindung hierher besaß. Eine Art Pfad.

Es war das Buch… es hatte die Initiative übernommen. Dieses Siegel hatte seine Suche begonnen. Es suchte sein Opfer, die Person, die das Buch im Auftrag hatte stehlen lassen.

Nicole Duval wusste nun genau, was geschehen würde. Ein Gefühl der Hilflosigkeit wollte sich ihrer bemächtigen, sie zur Aufgabe bewegen. Denn es ließ sie erahnen, dass ihre Macht nicht ausreichen könnte, dem Folgenden Einhalt gebieten zu können.

Aufgeben? Nicole setzte einen Fuß vor den anderen. Aufgeben… das gab es für sie nicht. Vielleicht konnte sie ja doch einen Weg finden, um so das Schlimmste noch zu verhindern. Mit jedem Schritt gewann sie ihre Stärke ein Stück mehr zurück.

Sie wusste nur zu gut, wohin sie nun eilen musste…

***

»Serou?«

Carl Serou hob den Kopf. Für einige Momente hatte er hinter seinem Schreibtisch sitzend die Augen geschlossen. Vielleicht half das, damit er seine aufkommende Unruhe und Wut in den Griff bekam. Doch nun wurde er gestört. Es war Doktor Roi, der sich unaufgefordert in den Lehnstuhl vor Carls Schreibtisch setzte.

»Es ist nun bald so weit. Veronique.«

Die Unart des Arztes in Halbsätzen zu sprechen hatte Serou noch nie gemocht. Und nicht nur das - er und Roi waren nie gut miteinander klar gekommen. Der alte Arzt hatte schon lange Jahre vor Carls Amtsantritt in der Anstalt einige der Insassen gepflegt und betreut. Er hatte seine eigenen Methoden, mit denen er an die Gefangenen herankam. Carl billigte das meiste davon nicht. Das hier war kein Sanatorium, sondern eine geschlossene Haftanstalt für nicht mehr therapierbare Straftäter. Hier, am Rand von Lyon, das Hochsicherheitssammelbecken für Mörder, Sexualtäter, Brandstifter und den ganzen Rest des Abschaums, den die so genannte Gesellschaft nie wieder in Freiheit wissen wollte.

Serou hatte sich damals nicht um den Posten des Leiters bemüht, aber wenn man so eine Position angeboten bekommt, fällt ein klares und deutliches Nein stets schwer. Es verging kaum ein Jahr, bis Carl klar geworden war, dass er es hier nicht für den Rest seines Arbeitslebens aushalten würde. Das jedoch würde er wohl müssen, wie man ihm im Justizministerium durch die Blume hindurch gesagt hatte. Einmal hier - immer hier… das galt nicht nur für die Inhaftierten.

»Ich schließe jetzt einmal aus Ihrer unfertigen Einleitung, dass es dem Häftling Veronique Brassens nicht gut geht.« Diese Arroganz und Gefühlskälte hatte Doktor Roi vom ersten Tag an bei Serou gehasst.

»Da schließen Sie richtig. Veronique wird nicht mehr lange leben. Ein paar Tage vielleicht noch. Der Krebs hat sie durch und durch zerfressen. Außerdem kommt sie jetzt nur noch schwer aus ihrer in unsere Realität zurück.«

Serou lehnte sich ein wenig zurück. »Daran sind Sie mit ihren Morphiumdosen sicher nicht so ganz unschuldig.« Carl hob abwehrend die Hände, als der Doktor lospoltern wollte. »Schon gut, Roi, schon gut. Sie sind der Arzt, nicht ich. Und was soll ich Ihrer Meinung nach nun tun?«

Roi schwieg. Natürlich konnte Serou nichts mehr für Veronique tun. Er hatte den Leiter nur informieren wollen.

»Vielleicht können Sie alle störenden Dinge von ihr fernhalten. Das ist eigentlich schon alles.« Er erhob sich, ging langsam zur Bürotür. Irgendwie hatte Roi auch mit keiner anderen Reaktion Serous gerechnet. Dennoch war er nun irgendwie enttäuscht.

»Roi?«

Der Arzt drehte sich noch einmal um.

»Ich werde das veranlassen. Sie soll ihre Ruhe bekommen . Und Sie sollten sich auch einmal so langsam Gedanken über den Ruhestand machen. Ist nur so eine Anregung von mir. Guten Tag noch.«

Doktor Roi zog die Bürotür hinter sich zu. Serou war wieder alleine. Das war eine Hiobsbotschaft, doch im Grunde war ja alles zwischen ihm und Veronique gesagt. Die letzten beiden Coups von V Voleurs waren in allen Details geplant. Serou brauchte-Veroniques Meisterhirn nun nicht mehr. Sollte sie also verrecken, dieses alte Miststück, das immer mit Verachtung auf ihn herabgesehen hatte.

Veronique Brassens - einst Frankreichs größte Kriminologin, gefeiert und mit Auszeichnungen überhäuft. Brassens, die Unfehlbare. Brassens, das Genie, Autorin von Bestsellern und Ehrendoktor von Universitäten auf allen Kontinenten.

Ihre ganz große Liebe gehörte dem Leben und Wirken einer Person, die in Frankreich wohl jedes Kind kannte: Eugène François Vidocq, Dieb, Raufbold, Frauenheld - Ausbrecherkönig und Verkleidungskünstler des 18. Jahrhunderts. Irgendwann war Vidocq dann tatsächlich auf die Seite der Polizei gewechselt, hatte dort große Karriere gemacht, gründete die Sûreté Nationale, eine Spezialabteilung, in der er revolutionäre Neuheiten einführte, die heute nicht mehr wegzudenken waren: Anwendung von Ballistik und Gründung einer Fingerabdruckdatei, Spurensicherung am Tatort und vieles mehr.

Doch Veronique war geradezu besessen von der Jugend- und Gaunerzeit Vidocqs. Ihre Bücher über ihn, den auch Victor Hugo in seinem Werk »Die Elenden« als Vorbild für seine Protagonisten - den guten wie den bösen Part der Geschichte - genommen hatte, wurden in aller Welt gerühmt.

Niemand bemerkte, wie Veronique langsam aber unaufhaltsam in eine Gedankenwelt abdriftete, die lange vergangen war. Niemand, nicht einmal ihr Ehemann.

Dann, vor nun beinahe zwanzig Jahren, war eines Morgens die Reinmachefrau zum Haus der Brassens gekommen. Sie hatte sich gewundert, warum der Citroën von Veroniques Mann in der Auffahrt zum Haus stand, denn um diese Zeit brachte Monsieur Brassens immer die beiden Söhne zur Schule. Als sie die Tür aufschloss, da fand sie die Leichen der drei männlichen Eamihenmitglieder im Wohnzimmer. Jeder von ihnen war mit unzähligen Messerstichen übersät.

Veronique Brassens wurde wenige Stunden danach verhaftet, als sie gerade auf dem Weg von ihrem Verleger zurück nach Hause war. Sie zögerte keine Sekunde, die drei Morde zu gestehen.

Als der Staatsanwalt sie nach ihren Gründen fragte, da sagte sie nur: »Eugène Vidocq und ich waren uns einig, dass es so besser ist. Wissen Sie, dann habe ich doch viel mehr Zeit für ihn… und für unsere Pläne.«

Das Urteil lautete lebenslange Haft und Unterbringung in einer psychiatrischen Anstalt.

Seither war sie hier. Und ihr genialer Geist, in dem alles gespeichert war, was zu perfekten Verbrechen gehörte, lief nach wie vor auf Hochtouren. Sie war hochgradig schizophren, lebte die meiste Zeit in der Welt, in der sie mit Vidocq kommunizieren konnte. Doch sie war nicht minder besessen von Macht, einer Macht, die sie selbst nicht ausleben konnte.

Serou hatte das damals schnell erkannt. So wie er erkannt hatte, dass er bis zu seiner Pensionierung hier den immer gleichen und tumben Dienst verrichten würde. Der Gedanke, diesen Kreislauf durch geniale und lukrative Verbrechen ganz einfach zu unterbrechen, alles auf die Gewinnkarte zu setzen, mit welchen Mitteln auch immer… dieser Gedanke war ihm nach einem langen Gespräch mit der verrückten Veronique gekommen. Alle hier nannten sie so.

Carl Serou wollte ein neues Leben. Das dazu nötige Geld wollte er sich jetzt besorgen.

Es hatte einige Zeit gedauert, bis Carl die perfekten Mitglieder der Voleurs gefunden hatte. Weit hatte er jedoch nicht suchen müssen, denn Mischa, Poul und Rat saßen hier ihre lebenslangen Strafen ab. Brutale Mörder und Vergewaltiger… doch genau das Material, das Carl benötigte.

V Voleurs waren geboren. Nach Veroniques Plänen begingen sie ihre Raubzüge. Nicht lange, dann waren ihre Taten in aller Munde. Der Polizei bereiteten sie Magengeschwüre. Das war es, was Veronique für sich wollte - Genugtuung für sich und ihren imaginären Vidocq.

V stand für Vidocq, nicht etwa für Veronique oder Voleurs.

Zum wiederholten Male sah Carl zur Uhr. Das zwischen ihm und den drei anderen verabredete Zeichen war noch immer nicht erfolgt. Was nahmen die sich eigentlich heraus? Keinem der drei schien bewusst zu sein, welches Risiko dieses Überziehen der Ausgangszeit in sich barg. Noch hatte niemand das Fehlen der Männer bemerkt, doch irgendwann ließ sich das einfach nicht mehr vermeiden.

Nervös ging Serou im Zimmer auf und ab. Was, wenn sie nun überhaupt nicht mehr kamen? Was konnte er ihnen auf Dauer hier bieten? Privilegien, sicher. Geldmittel, über die hier keiner der Insassen verfügte, standen den Bandenmitgliedern zur Verfügung. Carl ließ ihnen Freiheiten, im wahrsten Sinne des Wortes, denn keiner der drei hätte im Normfall alleine die Anstalt verlassen können - undenkbar! Doch auch diese Freiheit war temporär. Vielleicht wollten sie mehr?

Als er aus dem Fenster sah, registrierte Carl, wie das große Sicherheitstor geöffnet wurde. Von einem Neuzugang war ihm nichts bekannt. Erst recht nicht um diese Uhrzeit. Als die vier Meter hohen Flügels des Tores geöffnet waren, fuhren Polizeiwagen in den dahinter liegenden Hof.

Carl Serou wurde in diesem Moment schlagartig bewusst, dass sein Spiel beendet war. Das letzte Blatt war bereits gegeben - und seine Karten waren außerordentlich mies. Diese Aktion da draußen konnte nur bedeuten, dass man Poul, Mischa oder Rat geschnappt hatte - vielleicht sogar alle drei.

Serou verließ sein Büro. Mit gemächlichen Schritten durchmaß er den Gang, an dessen Ende Veroniques Zelle lag, wobei Zelle sicher übertrieben war. Die todkranke Frau musste ständig medizinisch versorgt werden. Nur ganz selten verließ sie ja überhaupt noch ihr Bett. Carl hatte keine Ahnüng, warum er in diesem Augenblick seiner Niederlage hierher kam Vielleicht wollte er sich von der Frau verabschieden, die er im Grunde hasste, und die ihn wiederum verabscheute. Eine Zweckgemeinschaft… doch das war nun vorüber.

Die Tür war nicht einmal abgeschlossen. Wozu auch? Veronique Brassens war längst so schwach, dass sie ihr Zimmer auf eigenen Füßen nicht verlassen konnte. Langsam drückte Serou die Klinke hinunter, drücke das Türblatt auf.

Was er sah, raubte ihm beinahe den Verstand…

***

Zamorra hatte auf dem Weg hierher nicht gesprochen.

Er hatte sich Pierre Robins Geschichte angehört, hatte dazu nur genickt. Der Chefinspektor hatte sicher Recht. Doch im Grunde waren Zamorras Gedanken gar nicht hier. Sie drehten sich nach wie vor um das Siegelbuch, dass er so dringend wieder in seinen Besitz bringen musste.

Ihm war bewusst, dass er in der U-Bahn-Station »Stade-De-Gerland« beinahe zu einem eiskalten Mörder geworden wäre. Ohne Robins Eingreifen… Zamorra fühlte die Angst, die er plötzlich vor sich selbst empfand. Alles schien ihm aus den Händen zu gleiten. Wie war er im Kampf gegen die Wesen der Schwarzen Magie denn noch überhaupt tragbar?

Doch an seinem Ziel änderten auch diese Erkenntnisse und Fragen nichts. Er musste das Buch finden. Die Fahrzeugkolonne, die Robin mit seinem Wagen anführte, stoppte vor einer düsteren Anlage, die Zamorra in Lyon noch nie gesehen hatte. In diesen Teil der Stadt hatte ihn sein Weg zuvor auch noch nie geführt.

Ein Schild, das auf den Sinn und Zweck der Gebäude hinwies, die Zamorra hinter hohen Mauern nur erahnen konnte, suchte er vergeblich. Dennoch war ihm klar, worum es sich handelte: Wer diese stählernen Tore hinter sich zurauschen hörte, der würde die Welt außerhalb dieser Mauern vielleicht nie wieder zu Gesicht bekommen.

Für Robin und seine Leute öffneten sich die Flügel der Tore bereitwillig. Sicher war das Eintreffen der Beamten bereits angekündigt worden. Doch Zamorra entsann sich Robins Theorie, in der ein gewisser Carl Serou, Leiter dieser Anstalt, eine gewichtige Rolle spielte. In Sachen Kriminalistik vertraute der Parapsychologe dem Chefinspektor voll und ganz. Zudem hatte der Rattenjunge wohl bereits eine vorläufige Aussage gemacht, über die man Robin per Handy informiert hatte.

Der Sturm auf die Anstalt lief in Perfektion ab. Zamorra folgte ganz einfach Robin, der, die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, zielsicher durch die Flure der Anstalt stiefelte. Zamorra wurde klar, dass der Chefinspektor sich nicht zum ersten Mal in diesen Maüern aufhielt.

Als Pierre Robin in einen seitlichen Korridor einbog, durchzuckte ein mentaler Schlag Zamorras Bewusstsein -am Ende dieses Ganges würde er das Siegelbuch finden.

Doch zunächst fanden sie eine offene Tür und einen hoch gewachsenen Mann, der seinen Mund zu einem Entsetzensschrei geöffnet hatte. Wie eine Statue stand er mitten in dem kleinen Raum, starrte auf den Tisch, der nur wenige Schritte vor ihm stand.

Der Mann schrie nicht. Er hätte es sicher gerne getan, um dem Grauen Luft zu machen, das ihn schier zum Platzen bringen wollte. Doch da war kein Ton in ihm, der dem angemessen wäre, was seine Augen hier erblickten.

Zamorra drängte sich an dem Mann vorbei. Mit einem einzigen Blick übersah er die ganze Situation, und plötzlich war er wieder die entschlossene, handelnde Persönlichkeit, die Robin in den vergangenen Stunden für verloren gehalten hatte.

»Pierre, schick deine Leute hinaus«, verlangte er. »Das muss niemand außer uns sehen.«

Robin handelte sofort. Serou ließ sich ohne Widerstand abführen; es sollte lange dauern, bis er wieder bei Sinnen war und seiner Strafe zugeführt werden konnte. Der Chef der berüchtigten V Voleurs war ein gebrochener Mann.

Zamorra und Robin näherten sich vorsichtig dem kleinen Tisch, hinter dem auf einem klapprigen Stuhl die Leiche einer alten Frau saß. Sie wirkte wie eine Greisin, ihre Haut war mit Falten übersät, das kleine Gesicht, das einst sicher hübsch gewesen war, schien in sich eingefallen zu sein; überdeutlich traten Wangen- und Stirnknochen hervor.

Ihre Hände ruhten auf dem aufgeschlagenen Siegelbuch, als hätte sie noch eben eine neue Seite aufgeblättert. Doch angefangen bei ihren Fingerspitzen, bis weit hinauf zu ihrem Hals, war der Körper der Frau mit einer Schicht überzogen… graubraun… von groben Narben überzogen. Zamorra musste Gewalt anwenden, um die Hände der Alten vom Buch abzulösen. Die Handflächen waren von dem Belag verschont geblieben, doch in ihnen konnte Zamorra Symbole erkennen, die ihn an frühere Siegelöffnungen erinnerten.

»Was zum… was ist das, Zamorra?« Pierre Robin war einiges gewöhnt, wenn er mit dem Parapsychologen unterwegs war, doch so etwas war ihm noch nie untergekommen.

Der Professor wiegte den Kopf hin und her. »Das Buch hat die Frau zu seiner Erfüllungsgehilfin gemacht. Ein Siegel wurde gebrochen. Diese Schicht - wenn du den Einband des Buches siehst, wirst du es erkennen. Es ist wie ein Kokon, der daraus erwachsen ist. Ich muss den Text entziffern.«

Pierre Robin fragte sich ernsthaft, wo Zamorra hier einen Text sah? Der Polizeibeamte sah nichts weiter als Striche, Kleckse, ein paar Haken, die allesamt wirr und ohne erkennbaren Sinn auf den geöffneten Seiten verteilt waren.

Doch Zamorra begann zu lesen. Ihm offenbarte sich hier anscheinend etwas, für das Robins Augen wohl nicht gemacht worden waren. »Ich bin das Siegel der Not. Wenn Gefahr aufzieht, so werde ich da sein. Und ich bin das Siegel der Rache. Wer auch immer das Buch in diese Lage gebracht hat, wer es angreift oder an einen fremden Ort schaffen lässt, der wird in Schmerz und Grauen vergehen. Drum bring mich zu dem Hort, der auf mich wartet. Sonst wird die Strafe ewig sein.«

Pierre Robin gab sich erst überhaupt nicht die Mühe, den Sinn dieser Worte zu begreifen. Es war nicht sein Ding, in Rätseln und Metaphern zu wühlen. Ein Blick in Zamorras plötzlich wachsweißes Gesicht verriet Robin jedoch, dass der Professor die Worte durchaus begriffen hatte - und auch den Sinn, der ja eventuell in ihnen verborgen sein mochte.

Zamorra schlug das Buch so heftig zu, dass Robin erschrak. »Ich muss ins Château. Sofort. Pierre, hilf mir jetzt. Nicole, sie schwebt in höchster Gefahr.«

Keine zwei Minuten raste Robins Dienstwagen in Richtung Château Montagne.

Der Klang der Wagensirene durchschnitt die anbrechende Nacht…

***

Neben Robin hockte Professor Zamorra auf dem Beifahrersitz, starrte aus weit aufgerissenen Augen durch die Frontscheibe des Wagens. Der Chefinspektor sparte sich den-Versuch, den Parapsychologen anzusprechen. Sinnlos, denn der Mann war in Gedanken bereits im Château. Dort jedoch fürchtete er offenbar eine grauenhafte Situation vorzufinden.

Warum? Das entzog sich Robin nach wie vor. Doch er hatte gelernt, bei Zamorra nicht zu viele Fragen zu stellen, nicht zu heftig ins Zweifeln zu geraten. Für gewöhnlich behielt der Professor nämlich Recht.

Die Fahrt zum Stadtpark, in dem an einer versteckten Stelle Regenbogenblumen wuchsen, schien Robin endlos lange zu dauern, auch wenn er wirklich alles aus dem Wagen herauskitzelte, was unter der Motorhaube steckte und im Stadtverkehr machbar war. Endlich erreichte er den Park und legte sich keine Zurückhaltung auf, in den eigentlich für Autos gesperrten Bereich zu fahren.

Genau in diesem Augenblick schien Zamorra aus dem Kokon zu kriechen, in den er seinen Geist die Fahrt über gesteckt hatte.

»Nicole hat das Buch stehlen lassen, Pierre, anders kann es nicht gewesen sein«, behauptete er.

Robin ließ seinen Blick auf dem Weg. »Sie sagt nein, und wenn Nicole das so behauptet, dann…«

Zamorra unterbrach ihn. »Wer sonst? Wer soll diesen Verbrechern sonst den Auftrag erteilt haben? Pierre, das Siegel, das sich geöffnet hat, greift denjenigen an, der das Buch an einen Ort schafft - oder schaffen lässt -, den das Buch nicht für sich gewählt hat. Frag nicht, es ist so. In diesen Momenten muss Nicole um ihr Leben kämpfen… wenn sie den Kampf nicht schon verloren hat.«

»Ihr habt doch so etwas wie eine geistige Verbindung, ein Band, durch das ihr einander fühlen könnt.«

Zamorra zog nur die Schultern ein wenig höher. »Ich kann Nicole seit langem nicht mehr richtig spüren. Es… es muss wohl am Buch liegen…« Robin spürte, wie schwer es Zamorra fiel, dies vor sich selbst zuzugeben.

Robin stoppte den Wagen etwa hundert Meter von den Regenbogenblumen entfernt, um ihren versteckten Standort hinter anderem Strauchwerk nicht zu verraten. Die beiden Männer erreichten die Blumen im Laufschritt, rannten hinein, ihr Ziel klar vor Augen, und kamen im nächsten Moment im Kellergewölbe des Châteaus aus der dort unter einer künstlichen Mini-Sonne blühenden Regenbogenblumenkolonie wieder heraus.

Schneller ging es nicht…

Sie rannten durch die unterirdischen Gänge, die Treppe hinauf und in die Eingangshalle des Châteaus. Dann stürmte der Professor auch schon nach oben. Das Buch klemmte fest unter seinem rechten Arm.

Robin hetzte sofort hinter ihm her, doch er hatte keine Chance, diesen durchtrainierten Mann einzuholen. Verblüfft sah Robin, wie Zamorra überhaupt nicht erst versuchte, Nicole zu finden; er rief nicht einmal ihren Namen. Wie von Furien gehetzt raste er die Stufen zu seinem Arbeitszimmer hoch.

Da begann Robin langsam zu begreifen, denn Zamorra erfüllte nur, was der Text ja vorgegeben hatte.

Die Tür zu Zamorras Büro war verschlossen, doch er machte sich nicht erst die Mühe, sie umständlich zu öffnen. Zum zweiten Mal in nur wenigen Stunden wurde das hölzerne Türblatt mit roher Gewalt aus seiner Verankerung gefetzt. Aus vollem Lauf trat Zamorra die Tür ganz einfach ein.

Mit einem Schritt war er bei seinem Schreibtisch, der wie ein »U« geformt war. Heftig knallte er das Siegelbuch auf exakt die Stelle, an der es vor dem Raub gelegen hatte.

Robin blieb im Türrahmen stehen, sah sich die Szene aus sicherer Entfernung an.

Zamorra legte seine Handflächen auf den Bucheinband.

»Siegel der Not. Dies ist der Hort, der auf dich gewartet hat. Dies ist nun kein fremder Ort mehr - darum lasse die Strafe jetzt enden.« Zamorra hatte keine Ahnung, ob diese Worte irgendeine Wirkung zeigen mochten. Daher war auch er überrascht, als das Buch unter seinen Händen aufsprang, sich exakt an der Stelle öffnete, wie er es in der Anstalt vorgefunden hatte. Die Zeichen waren noch vorhanden. Nichts hatte sich verändert.

Es hat nicht funktioniert!, schoss es Zamorra durch den Kopf.

Doch dann flammte die fremdartig anmutende Schrift kurz auf - und war verschwunden.

Robin sah, wie Zamorra in sich zusammensank. Der Professor wusste, dass seine Aktion erfolgreich verlaufen war. Ob er jedoch noch rechtzeitig gekommen war, entzog sich jeder Ahnung, die er verzweifelt in sich zu spüren suchte.

Zamorra taumelte aus dem Raum, schob Robin dabei unsanft zur Seite, doch der nahm das so hin. Zamorra hatte den Freund in diesem Augenblick wahrscheinlich überhaupt nicht registriert.

»Nicole! Nicole!« Zamorras Stimme hallte durch das absolut stille Château. »Bei allen… Nicole, wo bist du?«

»Schrei doch nicht so.« Robin traute seinen Augen nicht. Die schöne Französin kam Zamorra gelassen die Treppe herauf entgegen. »Du weckst ja mit deinem Gebrüll das ganze Château auf. Inklusive Drachen und Geistern.«

Wortlos nahm Zamorra seine Geliebte in die Arme und drückte sie heftig an sich. Ein paar Mal versuchte er, etwas zu sagen, doch die Stimme wollte ihm nicht gehorchen. Pierre Robin stand grinsend am Treppenabsatz. Wenn Zamorra so weitermachte, dann würde er seine Gefährtin bestimmt zerquetschen, ihr zumindest die Rippen eindrücken. Doch Nicole wusste sich ihrer Haut durchaus alleine zu erwehren. Robin hielt sich da raus.

Endlich konnte der Parapsychologe wieder sprechen. »Das Siegel… wie hast du es überstanden?«

Nicole blickte Zamorra tief in seine Augen. »Dubist ein Idiot, Chéri. Ein absoluter Idiot. Das Siegel hat mich nicht angegriffen. Warum sollte es auch? Es hat mich sondiert, als es in das Château eingedrungen war. Das war schmerzhaft, mehr aber nicht. Dann hat es seine Suche fortgesetzt. Doch ich war schneller als dieses Ding.«

Zamorra verstand nun nichts mehr. »Seine Suche fortgesetzt. Ja, aber nach wem denn?« Er kam sich wie ein Narr vor, der nicht mehr in der Lage war, Eins und Eins zusammenzuzählen. Es gab für ihn nach wie vor keine Alternative - es musste Nicole gewesen sein, die VVoleurs auf den Plan gerufen hatte.

Nicole Duval schaute mit leichtem Kopf schütteln auf ihren Chef und Lebenspartner.

»Ich war vor dem Siegelgeist - oder wie du ihn nennen willst - bei Patricia. Alles konnte ich nicht von ihr fernhalten, doch sie hat die Attacken überlebt. Ohne meinen Dhyarra-Kristall wäre das allerdings böse ausgegangen.«

»Patricia? Unsere Lady Patricia Saris? Ja… aber was hat sie denn damit…?« Zamorra begriff nun endlich, ehe er den Satz beenden konnte. »Warum hat Patricia das getan? Sie hat sich in Lebensgefahr gebracht, als sie diese Typen engagiert hat. Warum?«

Nicole war nun wirklich böse. »Was glaubst du denn eigentlich? Dass alle hier um dich herum blind und taub sind? Sie alle sehen und spüren, was dieses verfluchte Buch mit mir tut, Zamorra. Nur du, du stellst dich dumm, wenn deine Freunde dir helfen wollen. Du solltest vor Glück tanzen, dass es solche Menschen wie Patricia gibt. Sie wollte uns helfen, dir helfen, wollte damit heimlich einen Teil der Schuld abtragen, die sie bei uns zu haben glaubt. Sie schläft jetzt, ist erschöpft und ein bisschen ramponiert. Was das Siegel ihr trotz Dhyarra-Einsatz an Schmerzen zugefügt hat, das war grauenhaft. Wenn sie aufwacht, wirst du Abbitte bei ihr leisten. Und du wirst dich bei ihr bedanken!«

Abrupt wandte sie sich ab und schritt die Treppe hinunter. Sie wollte jetzt nicht mehr reden, mahnen, sich die immer gleichen »Aber-Sprüche« von Zamorra anhören. Doch die kamen in diesem Fall nicht.

»Nicole. Ich bin ziemlich erschöpft. Ich glaube, ich lege mich für ein paar Stunden hin. Ich muss nachdenken.« Zamorra schien Pierre Robin vollkommen vergessen zu haben, der plötzlich alleine oben an der Treppe stand.

Robin grinste in sich hinein.

Mit solchen Freunden musste man sich um Langeweile sicher keine Gedanken mehr machen. Erst recht nicht darum, ein normales Leben führen zu können. Aber Langeweile und Normalität… wer wollte das schon? Er sicher nicht.

Als er kopfschüttelnd zur Kellertreppe ging, um über die Regenbogenblumen wieder zu seinem noch in Lyons Stadtpark stehenden Dienstwagen zurückzukehren, kam ihm Nicole nach. »Pierre, ich möchte dich bitten, das zu vergessen, was du vorhin gehört hast. Ich meine das mit Lady Saris. Ich möchte nicht, dass sie jetzt auch noch mit der Polizei Ärger bekommt.«

Robin sah die schöne Frau an. »Ich weiß nicht, was du meinst? Und nun wechsle bitte das Thema, sonst muss ich als Staatsdiener doch tatsächlich anfangen zu denken. Das wollen wir doch alle nicht, richtig?«

Nicole lächelte den Chefinspektor an. »Warum willst du schon gehen? Hast du nicht noch Zeit für einen Kaffee… oder einen Cognac? Den können wir sicher beide vertragen. Und dann kannst du mir vielleicht erzählen, was überhaupt genau passiert ist.« Viel hatte Nicole von der ganzen Geschichte ja nicht mitbekommen.

Pierre Robin ließ sich nicht zweimal bitten.

Er machte ganz einfach Feierabend -seine Männer wurden sicher auch einmal alleine mit Verhören und Schreibkram fertig.

Kein Problem… zumindest nicht für ihn.

***

Die Katze sprang auf Zamorras Brust. Sie schaffte es nicht, den Parapsychologen aufzuwecken, denn der schlief wie ein Stein.

Doch das war auch nicht unbedingt ihr Ansinnen gewesen.

Alles war zu ihrer Zufriedenheit abgelaufen. Rundum.

Lange blickte sie in das Gesicht des schlafenden Professors. Dann rollte sie sich auf seiner Brust zusammen und schlief genussvoll schnurrend ein.

Als Zamorra irgendwann mitten in der Nacht einmal kurz erwachte, da war ihm, als schmiege sich ein warmes, leise schnarchendes Etwas an ihn.

Doch als er die Nachttischlampe anknipste, war dort natürlich nichts und niemand. Es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder in den Schlaf zurückglitt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 832 »Das Siebte Siegel«, Professor Zamorra Nr. 837 »Taran kehrt zurück«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 755 »Terror in Beaminster«

 [3]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 8 »Dhyarra-Jäger«
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